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erstklassige O r g e l f i a r m o n i u m z
beider Systeme fabriziert und liefert billigst

IM

A u d o lf  A a jk r  & Ca.. K öniggräh  M r. 89.
Medaltzarmoniums beider Systeme und jeder Größe, mit genauer Orgelmensur 
für Kirchen, Seminare und als Übungsorgeln. Lieferung frachtfrei vis fetzte 
ZZaynftatton! Der hochw. Geistlichkeit, den Herren Lehrern und Musik- und Gesangvereinen 

besondere Vorzüge. — Preisliste gratis und franko.

Reform=$cbulkreide
«  konkurrenzlos, a llse itig  anerkannt und präm iiert. *

100 Stück o cm lang , 12/12 mm (netto 1 K i l o g r a m m ) ..................... * .... . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 Kronen
Schulleitungen und Ortsschulräte erhalten bei Abnahm e von s Kilogramm 10 P rozen t Nachlass.

M T '  W iederverkäufer entsprechenden R abatt. I M

K reidefabrik: T r a n z  f io s c b R a r a ,  t t la ld b o f e n  a . d .  V.

Geprüft und empfohlen von der Zentralleitung und den Zweigvereinsobmännern  
in Niederösterreich.

W ien , am 26. Februar 1909. Jordan, Präsident.

Ich kann nach meinen Erfahrungen sagen, daß diese Kreide das absolut Beste ist, 
was ich an Tafelkreiden bisher kennen lernte, daß dieselbe geradezu idealen Anfor­
derungen entspricht. Direktion der k. k. Staatsrealschule in Knittelfeld.
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Hoher Extra-Vorzugsrabatt für Lehrer!

P l S l l i n f i  T r a u t w e in ,  w ie n , vii.
™ M ariahilferstraße Nr. 58«

Pianinos und Klaviere von hervorragender Klangfülle und Tonschönheit, gediegendster 
kreuzsaitiger E isenpanzer-Konstruktion mit leichter, elastischer Spielart und verstell­

barer Harfenton-Vorrichtung.
1 0 jäh rig e ; sch riftlich e , g e se tz lic h  b in d e n d e  G aran tie! —  4 w ö c h e n tlic h e , frachtfreie  P r o b e ­

lie feru n g  nach je d e r  ö s te r r e ic h isch en  B a h n sta tio n !

HKS“  Ratenzahlungen ohne Preiserhöhung gestattetI
Jeder Lehrer verlange umgehend kostenlos Zusendung der illustrierten Preisliste nebst

Lehrer-Vorzugs-Rabatt-Tabelle!
Drei starke Hefte m it m ehreren tausend Referenzen von LchrenV etc. gratisgzur Verfügung.



Blätter für den Jlbteflungsunierricht.
LaiVach, 1 5 . A ever 1910 .

l J n  den  A n z e ig c tc il w e rd en  n u r  A n k ü n d ig u n g e n  au sgenom m en , die die G ü te  der W a re  erw iesen  h ab en . E s  
ist d ah e r v o r  der I n s e r t io n  en tw e d er der G e g en stan d  selbst e inzusenden  oder e in  v e r tr a u e n s w ü rd ig e s  Z e u g n is .)

A eurteikungen.
111.) Ein neuer Katalog der Musikinstrumenten- und Saitenfabrik Hermann Trapp in Wildstein 

ist soeben erschienen. Es ist für jeden Käufer von Wichtigkeit, eine Quelle zu finden, wo er seinen 
Bedarf an Musikinstrumenten mit Vertrauen decken kann, und soll man sich beim Kaufe in erster 
Linie wohl nur von der Qualität eines Musikinstrumentes, anstatt von der Billigkeit allein bestimmen 
lassen. Billige Nachahmungen sind auch für den Elementarunterricht nicht geeignet, da der schlechte, 
unreine Ton, welchen sie erzeugen, gerade den jungen Schüler in schädlichster Weise beirrt. Man 
wähle daher eine Firma, die auf den verschiedenen Gebieten instrumentaler Bautechnik gute Resultate 
erzielt hat. Die Geschäftsprinzipien der oben genannten Musikinstrumenten-Fabrik sind so solid und 
reell, daß wir unseren Lesern empfehlen können, sich deren fachmännisch und leichtverständlich 
angelegten Katalog kommen zu lassen. Prämiiert wurde diese Firma zuletzt auf der Weltausstellung 
in Paris 1900 für Musikinstrumente: Silberne Medaille. In Spezialprodukten für den Export nach 
den Kolonien: Silberne Medaille. Höchste Auszeichnung dieser Branche.

111.) Moderne Heimkunst. Wie richte ich meine Wohnung behaglich ein? Diese Sorge be­
schäftigt wohl so manchen unserer Leser, die nicht die Gelegenheit haben, die neuesten Schöpfungen 
moderner Heimkunst auf den Ausstellungen zu besichtigen und doch ihre Wohnung auf das Letzt­
modernste eingerichtet wissen möchten. Ein bequemer Behelf auf diesem Gebiete ist das neu­
erschienene illustrierte Album des Teppich- und Möbelhauses S. Schein, k. u. k. Hof- und Kammer­
lieferant, Wien I., Bauernmarkt 12. Einen günstigeren Leitfaden zur wirklich modeinen und behag­
lichen Ausschmückung unseres Heims kann man sich gar nicht wünschen. Die Tatsache muß also 
freudig begrüßt werden, daß sich Herr Hof- und Kammerlieferant S. Schein in Wien bereit erklärt 
hat, sein Album auf Bestellung mittels Postkarte allen unseren Lesern auf Wunsch kostenlos und 
franko zuzusenden.

Sriträge für das Lehrerheim in Lovraua.
560. Ignaz T i l s  in Deutsch-Veneschau: „Als Sammelergcbnis einer Versammlung in Strobnitz" 

K 3. — 561. L. Florian G r o ß  in Hartberg: Ergebnis der Sammlung in der vierten Vollversammlung 
des Lehrervereines der nvrdöstl. Steiermark K 9. — 562. Deut sch-mähr i scher  Leh r e r b u n d  K 100. — 
563. Schllt. Josef R om  in Wertschi tz K t .  -  564. Schilt. Rob. Th im in Merkersdorf, N.-Ö. K 2. — 
565. Obi. Stephan A l t m a n n  in Hafncrberg, N.-Ö.: „Ergebnis einer Sammlung nach dem Begräbnis des 
Kollegen K. Ritschet" K 6. — 566. L. Oskar S t a r k  in S t. Ägyd, N.-O.: „Aus Freude Über den Zubnu" 
K 10. — 567. Schllt. Vinzenz Haas ,  Arbeitsl. Emma H a a s  in Kiblitz, je 1 Gdkr. K 2. — 568. Albert 
F e is t in Neuschloß K 2'70. — 569. Südheimreferentin Hedwig Kern in Graz: „Ein Sammelergebnis!" 
K 17. — 570. Der Lehrkörper der Volksschule Eb e r s d o r f  bei Jg lau  K 3. — 571. Frau Magda J a g e n ­
br e i  in Oberlaa, Gdkr. K 1. — 572. Schllt. P au l Ma r e k  in Bonkan-Richuld als Vereinsspende des 
Lehrervereines Schwarzwasser K 430. — 573. G l e i s d o r f e r  L e h r e r v e r e i n : „Aus der Sammelbüchse!" 
K 12. — 574. Dr. Hoss, Rabbiner, Bisenz, statt eines Kranzbeitrages K 2. — 575. L. Karl Held in Sci> 
dowitz, Böhmen K 210. — 576. Obi. Alos S e i d l e r  in Gonobitz: 5 Gdkr. zum Zwecke des Zubaues K 5. 
577. Deutscher Lehrerverein Br ü x  K 10. — 578. Obi Alois S w c t i n a  in Miethsdorf bei Mureck, Gdrk. 
K l .  — 579. Obi. Johann W a l l a  in Hohenwarth K 3 50. — 580. Obi. Martin Ne dba l  in Pisweg 
K l .  — 581. Obi. Max S p a n g a r o  in S t. Georgen bei Straßburg K l .  — o82. Schllt. Franz Egge r  in 
Gunzenberg K — 50. — 583. Schllt. Moritz Ha ydvoge l  in Honsdorf K l .  — 584. Schllt. Johann 
Forcher  in Steinbichl K — 50. — 585. L. Hermann O b m a n n  in  Zammelsbcrg K l — 586. L. Matthias 
T r a i na c he r  in Weitenfels K l .  — 587. L. Mizzi Kar pf  in S t. Georgen bei S t. K l .  — 588. L. Anna 
M it I ler  in Weitenscld K l .  — 589. Obi. Ferdinand T i l l e m a n n  in Ulcutitfchin K 50. — 590. Obi. Sobot ka ,  
Konorar für einen Artikel K 5. — 591. L. Josef Kersch in Tullnerbach bei Wien: „Kartenspielgewinnjle" 
K 10. — 592. Obi. Anton Mi n k s  in Josefstal bei Kosmanos (Lehrkörper) K 3. — 593. Obi Alois Lnx 
in  Veitfch K 2. — 594. Direktor Hans Tr unk  in Graz K 10. — 595. Schilt. Rudolf Ne u wi r t h  in Witko- 
witz bei Marienbad K l .  — 596. L. Anton E r s n e r  in Spital am Semmering K 4. — 597. L. Karoline 
R a t h  in S t. Georgen, Grdk. K 1. — 598. L. Emilie Par t sch  in Wermsdorf, Mahren K 4. — 599. L. 
M aria Bartoschik,  Felice Urbaschek in Bautsch, je 1 Gdkr. K 2. — 600. L. Johann Po i se l  in 
Mödritz bei Brünn K l .  — 601. I .  M  8 tz 1 er, k. k. MezirÜsschnlinspektor in Bregenz: „Dem Kranken zum 
Heil!" K 5. — 602. Gesellschaft in Gös t ing am (Hireitaßnib d. H. Dir. Willomitzcr in Graz K 30. — 
603. Bczirkslehrerverein Umg. G r a z  statt Kranzspende für sein gründendes Mitglied H. Obi. in R. Josef 
Schuster K 10. — 604. Spende aus dem Vereinssäckel: „Umgebung Graz"  K 7. — 605. Schllt. Franz 
R e p a  in Sallinasta.ht, N.-Ö. K S . — 606. Obi. Josef Preis? in Oskan K 5. — 607. Lehrkörper G u m ­
poldski rchen,  N.-Ö. K 2. — 608. Ortsgruppe d. B. d. D. in Böhmen, Nieder -  und O b e r mi t t i g  K 5. 
—- 609. Alexander G r n b e r ,  Tabak»erleger in Laibach, für den Zubau K 10. — 610. Revidentens-Galtin 
Marie Götz in Laibach K 2. — Zusammen K 379.60; Endsumme in Folge 66 K 7012 87. Bisher in 
den „Blättern" verzeichnet K 7392 47.



M itteilungen der Verwaltung.
Von vielen Seiten wurde die Anfrage gestellt, ob wir die Bezahlung in Raten gewähren. Wir 

sind damit einverstanden. — Da wir die „Blätter“ nach Möglichkeit vergrößern wollen, so ersuchen 
wir nicht allein um Verbreitung und Anempfehlung sondern auch um Bezugnahme auf dieselben, 
wenn man aufgrund der Ankündigungen bei einer der Firmen etwas bestellt. Das Inseratengeschäft 
soll die Freistücke decken. — Lehrer Joh. St. in I.: Die Ermäßigung wird insolange gewährt, als 
das neue Gehaltsgesetz noch nicht in Kraft ist. — Lehrer R. H. in B.: Die genannte Lehrerbildungs­
anstalt tut wacker mit. — Gebundene Jahrgänge 1908 und 1909 sind nunmehr  in einer größeren 
Anzahl angefertigt worden. Sie werden mit einem Aufschlag von 2 K abgegeben. Demnach kostet 
Jahrgang 1908 solid gebunden 6 K, Jahrgang 1909 8 K.

L. & C. Hardtmuth’s L. & C. Hardtmuth’s

K o h -i-n o o r  Pastellstifte
L. & C. Hardtmuth’s uncj

Z e ic h e n s t if te
L. & C. Hardtmuth’s 

S c h u ls t if te

farbige Kreiden
1 2-1

L. & C. HARDTMUTH
zu beziehen durch P f O b C H

an die

Papier- und Schreib- Herren Fachlehrer 
Warengeschäfte. auf Verlangen kostenlos

durch

A  L. C. HARDTMUTH
WIEN I.

« Österreich. Lehrer « 
« und Lehrerinnen«
benützen zur Ablegung der Lehr- 
befähigungsprü- fung die weltbe­
kannten Unter- 
tliode Rustin: 
gungsprüfg. an 
und Reifeprüfg. 
Lehrerinnenbil 
sow ie die Lehr- 
englische und 
Glänzende Er- 
Prospekte über 
Anerkennungs­

und franko. An­

richtsbriefe, Me- 
Lehrbefähi- 

Bürgerschulen  
an Lehrer- und 
dungsanstalt., 

befähig, für die 
franz. Sprache, 
folge. Besondere 
jedes Werk und 
schreiben gratis 
sichtssendungen

bereitwilligst.

Schallehn & Wollbrtick
Wien X1V/2.

Wiederholungsbuch f. Realien
Für die Hand der Schüler auf der Oberstufe der Volks­

schulen zum häuslichen Gebrauche. 

Herausgeber: Gustav Schöffm ann, Oberlehrer.

I. Naturgeschichte. (Tier- und Pflanzenkunde. Der mensch­
liche Körper.) Preis 50 h.

II. Geographie und Geschichte. Preis 40 h.
III. Naturlehre. Chemie und Mineralogie. Aus dem Natur­

leben. Preis 40 h.

Porto für 1 Buch 10 h, für 2 bis 3 Bücher 20 h; bei 
größerer Abnahme Rabatt, bezw. Freiexemplare.

Versandstellen: Neunkirchner Lehrerverein (Fach!. R. Zangerl) 
in Neunkirchen, N.-Ö. und Buchhandlung P. Veidinger daselbst.

D ie u n ter ob igem  T ite l e rsch ie n en e  A rbeit geh ört zu  dem  B esten , 
w a s b ish er  auf d iesem  G eb iete  e rsch ien en  Ist.



« flitk im d ig u itg sta fc l. «
1.) Schulwandkarten bei Frcytag und Bcrndt, Wien, VII/i Schottenfeldgasse 62. (Be­

sprechung 11.) — 2.) Zur NorKereitnng aus den Anterricht — die Skizze im naturgeschichtlichen 
Unterrichte. — 3.) Radiergummi, Marke» bei Günther Wagner in Wien. (Besprechung 19.) 
— 4.) Hinte von Schuster in Wien und Schüller in Amstetten. — 5.) Mleististe von 
Hardtmuth in Budmcis. (Besprechung 29.) — 6.) Tuschen und Marken von Anreiter in 
Wien VI/i. — 7.) Als Lesestoff für die Kleinen — „Österreichs deutsche Jugend" in Reichen­
berg. (Besprechung 21.) — 8.) Drncksorlen bei Pavlicek in Gottschee (Krain). — 9.) Lehr- 
u»d Lernmittel vom Lehrerhausvereine in Linz a. d. D. — 10.) Musikinstrumente von 
Klier in Steingrub. — 11.) Methodische Rüstung mit Mo Haupts Schriften. (Vgl. die Ankün­
digung in den Folgen 48, 49, 50!) — 12.) Marken bei Dr. Schoenfeld in Düsseldorf; 
Zcichcnutenstlien bei Schmincke in Düsseldorf. — 13.) Schulbänke bei Dr. G. Fischet Söhne 
in Wien I. — 14.) Radiergummi bei Simon in Wien.— 15.) Kreide bei Hoschkara in W aid­

hofen a. d. N-

14 Tage zur Probe
sende ich an jeden Herrn Lehrer meine in Künstler- 
Kreisen rühmlichst bekannten Spezialitäten: Streich­
instrumente, Zithern, Guitarren, unübertroffen in 
Qualität und Preiswürdigkeit. Empfehle gute Vio­
linen in 1/a, 3/4 und 4A Größe zu K 5 —, 6 —, 8 '—, 
10'—, 12 — und höher. Gute em pfehlenswerte 
Schul-Violinen mit starkem Ton, komplett samt 
gefüttertem Holzetui, Bogen, Reservesaiten, Kolo­
phonium, Stimmpfeife, Dämpfer, auf Wunsch auch 
mit Schule, K 15 — bis 20 —. Feine Orchester- 
Violinen samt besserem Zubehör K 25 — bis 30'—. 
Künstler-Violinen mit starker edler Tonfülle, nach 

alten Modellen, mit feinem] Ledertuch-Form-Etui, feinem Bogen, Kinnhalter, gestickter Violinschutz- 
dccke und übrigem feinen Zugehör K 40'— und 50 —. Solo-Violinen, Violas und Celli mit oder 
ohne Zugehör K 60'— bis 200 —. — Auf Wunsch Auswahlsendung von 2—4 Stück ohne Nachnahme. 
Zithern, Guitarren, Mandolinen, Mandolas etc. in jeder Ausführung vom billigsten Schüler-Instru­

mente bis zum feinsten Konzert-Solo-lnstrumente.
Weiters empfehle ich zu billigsten Preisen beste, tonreine Blech- und Holz-Blasinstrumente,
Trommeln, Cinellen, Saiten, Bestandteile, Harmoniums, Harmonikas, Volkszithern etc. u n t e r  v o l l e r  

G a r a n t i e .  — Akkordangeber, chromatische Tonangeber.
Lieferung auch gegen  bequem e M onats-Teilzahlungen

so daß jedermann in der Lage ist, sich ein wirklich gutes Instrument anschaffen zu können. 
Alte, wenn auch ganz defekte Violinen, Violas und Celli tausche ein oder kaufe gegen bar. 

R ep a ra tu r-W erk stä tte . P r e is lis ten  k osten fre i.

Johann Klier, Musikinstrumenten - Erzeugung
Steingrub bei Eger (Böhmen). 12->

Ein Wunder amerikanischer Industrie ist der neuerfundene

ffiflir ADDIERSTIFT („Maxim“)
12 i   m it S c h re ib v o rr ich tu n g  für T in te  und B le i.

D ieser äußerst sinnreich konstruierte Ap­
parat dient zum Zwecke des raschen und 
sicheren Addierens ». bilden die Hauptvor- 
züge desselben, b. einfachster H andhabung 
und tadelloser Funktion: E inerseits die 
große Entlastung des G ehirnes, da selbst 
nach stundenlangem  kontinuierlichen Ar­
beiten mit Maxim keinerlei, das Gehirn in 
so vielfach schädigender W eise beobach­
tete, nervöse A bspannung verspürt wird. 
Anderseits die Verläßlichkeit und große 
Zeitersparnis. P reis per Stück nebst leicht­
faßlicher genauer Anleitung K 1060, per 
Nachnahme, gegen Voreinsendung des 
Betrages K 10—. Zu beziehen durch den 
General-Versand

EM. E R B E R
W IEN, II|8, E n n sg a sse  Nr. 21|PU.



Rechenbücher
von Emanuel Fjtzga.

A iir W olksschuten:
i. Teil, für die 1., 2., 3. u. 4. Klaffe . 5 K 

II 5. .. . 3 ..ff ff ff

Ä ü r B ürgerschulen:
Alle 3 Klasse» zusainme» . 5 K.

V o n  den h e rv o rra g en d sten  F a c h m ä n n e rn  w ä rm s te n s  em p fo h le n !

Z u  beziehen v o n :  e - i

Joh an n  lü la d a r z  in B ad en , n ied crösterreicb .

Jede Schute sollte Morsch's ges.

Kartenständer ^
einführeii.

Zahlreiche Anerkennungen. 
Prof. pe e r z :  „Lin überaus 
wertvoller Behelf zur Scho­
nung der Karten und Bilder.

Hier bestens erprobt." 
m it Bezug auf die „Blätter" 

I K für das „Südheim".
B estellungen, die w  T a g e  nach dem  
Erscheinen des B la tte s  ein laufcn , 
w erden zun, P reise  von 13 K frei null, 

jeder S ta tio n  geliefert.

Bestellungen a n :

K arl Morsch
Schulleiter in  vürschel, v a u b a ,  

B öhm en.

D ie in  den A reisen  der Lehrer bestbekannte F ir m a

Adolf Jirka
Gegründet (878.

J u w e lie r « « « « «  

Krummau a. fl. M oldau

versendet ohne eine Anzah. 
l»»g gegen zehn Monatsraten 
nur beste Sorten

Uhren, G old-, S ilb er- u. 
optische Waren.

Auf verlangen lasse ich Aus- 
wahlsendnngen zukommen.

Eigene Werkstatt« für R e­
paraturen und Weuaröeiten.

T a u fen d e  A nerkennungSfchr.

III. Kataloge gratis u. franko.

@SMS115Mal[kilHJD!)lSlHEJBlSjaiEiajaJL5̂ (SJ® 
P Wie steifst es in den „23rattern f. d. 

Avteilungsunterricht" (Kolge 62)2
„Na, gottlob haben nun tüchtige 

Praktiker sich des Zeichnens nach 
der Natur bemächtigt.
S t e r t i k e  u n d  M i s c h e t

Stnudenbilder
für modernes Zeichnen
bieten aus der Werkstatt heraus 
prächt ige Stücke in prächt iger  
Ausführung. Man sieht sie vor sich, 
die Meister der method. Kunst, wie 
sie schaffen und erproben, damit ja 
nichts unfertig in die lvelt reife. Den 
Kollegen Sterlike u. Pischel gebührt 
der Dank der Lehrerschaft, daß sie 
unerfahrenen kimnielsstürmer» die 
Idee aus der tjanb genommen und 
sie auf festen Grund gestellt haben."

P r o f .  p eerz .

Zu beziehen: Fachl. R ud. Sterlike, 
Rokotnitz, Böhmen.

I. T eil K 3 3 0 ,  II. Teil K 6  —  f r a n k o  gegen 
V oreinsendung o. (porlozuschlag) N achnahm e.

3 m  selben V erlage:

M reistaöelleu  fü r  de» Hiechen- 
unterricht

_  vom  Zachl. H ub. Slerllke, 3  T a fe ln , 6 0  : 75.
I  P r e i s : (V oreinsendung) fü r  3 zusam m enaeliSr.

°  T a fe ln  K  ( 50.

ifgMigiiBraiBilBreisum/gisirötKjiaiiqinfguan̂ ijj

ü

2 . A ussage!

Zeichemmterrichts- 
briese

von A . L . Wodt.
I n  der gesamten Fachpresse anerkannt als 
verläßlicher „Wegweiser", als originelles 
Studienwerk, als beste Anterrichtshilse.

(6 Briefe L i K; auch gebunde ne  Lxem- 
plare werden geliefert; Begleichung auf 
jeden Fall in 5 bis 8 Raten ermöglicht

Rrospekt und Ansichtssendungen kosten­
los durch die Buchhandlung

W . Wenker
in Komotau.



■2. U  t / etv

1910 <Ac0er). V Cl *  |  (7. I a y r .)  A o lge  74 .

für den

le ilungsun iernc
Monatschrift zur Förderung des österreichischen Zchulwesens.

B e z u g sg e b ü h r 6 K (5  M ark , ßeraitsgeber: Geschäftliches auSschlietzlich
7 F rk .- jäh r lic h . E tn ze ln u m - a n  die „ V e rw a ltu n g  der
m et 60 h . Postsparkassen- t i i . N n l f  B lä t te r  fü r  den A breilungS-

schect-Konto N r . 58.218. J iW O O lf  f J C C r j  111 *  f l l b i l u | .  un terrich t in  Laibach".

In der Not erst m agst du zeigen, 
w er du bist und w as du kannst I 

Geibel.

Der Kamps ums Grat.
O hne besondere Anzeichen hat er sich in allen Teilen des Reiches erhoben. D as ist 

der beste B ew eis, daß die Unzufriedenheit seit langen: ausgehäuft w ar. W ie ein M a n n  
steht die Lehrerschaft da und fordert den ih r gebührenden Sold. W enn es sich nur um 
die Gerechtigkeit handelte I Nicht sie pocht so ungestüm an die T ore des P arlam en tes  und 
an die der Landstube, sondern die N ot, die leidige N ot. Im m e r  höher steigen die Preise 
der Lebensmittel, m it ihnen steigt der Lohn des A rbeiters, m it dem der W ert der W aren, m it 
diesen der A usgabenetat des Fam ilienvaters, so daß selbst der sparsamste Finanzminister, den 
Österreich je besessen hat, sich zur R egulierung der B eam tengehälter entschließen muß, um 
der Verschuldung ein Z iel zu setzen. I n  der Z eit finanzieller Ebbe, wie sie tiefer nicht 
gedacht werden kann, greift die Exzellenz bis zum untersten Z ipfel des Staatssäckels und 
holt den letzten Peiler hervor —  für jene, die schon etw as besitzen, die gleich ih r den 
Staatsrock tragen, die ih r also nahestehen. A uf die Lehrer vergißt sie. W a ru m ?  Sic sind 
ih r noch lange nicht so nahe gekommen wie die B eam ten. Diese haben sich ohne Unter­
schied der N ation  zu einem mächtigen Bunde vereinigt und sind unablässig m it dem ganzen 
Aufgebote vorgerückt. Die Lehrerschaft hat es nicht über ihren völkischen Id e a lism u s  
bringen können, eine Berufsgemeinschaft, und sei sie auch nur von Fall zu Fall, zu gründen. 
Erst die N o t hat den Gedanken hiezu geboren. U lan  steht die E rfolge der ändern und 
schmiedet nunm ehr m it E ifer den R ing. I n  W ien wird an  der B erufsorganisation ge­
arbeitet, auf daß in B älde eine P h a lan x  von 8 2 .0 0 0  Streitern, vertreten durch ein perm a­
nentes Exekutivkomitee, das einem A nträge des Leiters der „B lä tte r"  entsprang, mit M acht 
vorrücke und zäh an  der gerechten Forderung festhalte. S i e h t  m a n  d a s  g e w a l t i g e  
P e e r  d e r  V o l k s b i l d n e r  a l s  G a n z e s ,  e r k e n n t  m a n  d i e  K r a f t  d e r  g e ­
s c h a f f e n e n  M a s s e ,  d a n n  w i r d  m a n  n i c h t  n u r  g n ä d i g  i n  W o r t e n ,  s o n d e r n  
a u c h  i n  T a t e n  w e r d e n  mü s s e n .

E s  ist ein arger I r r tu m , zu meinen, die Regierung wolle für die Lehrer nichts tun. 
W er Gelegenheit hat, hinter die Kulissen zu sehen, w ird merken, daß die Schulverwaltung 
und w as  m it ih r zusammenhängt, m it Ernst und Nachdruck an  der Besserstellung der 
Lehrerschaft tätig ist. Tatsächlich hemmend wirken nur jene, die uns mit billigen Phrasen  
abspeisen, viele der A bgeordneten. Sie befürchten, es sich mit dem Volke zu verderben, wenn 
sie an  einer Reform mitwirken, die höhere Steuern fordert. W enn der S taatsbeam te oder
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der (Offizier ein p lu s  erhält, so merkt es der B au er nicht, denn es fehlt ihm  ja  die 
Gelegenheit, den: Glücklichen nachzurechnen. G ib t es aber im Schulhause einen Freudentag, 
erzeugt durch die Hoffnung auf G ehaltserhöhung, so ballt der Landm ann die Fäuste, 
weil er die höhere S teuer wittert. Und der Abgeordnete knickt ein. I n  den Städten 
ist es nicht besser. Die reichen Hausbesitzer zetern womöglich noch grim m iger gegen 
neue Lasten und dam it gegen den höheren Sold  des Lehrers a ls  das B äuerlein  draußen. 
Und wieder knickt der Abgeordnete ein. „ M it den Lehrern, m it diesen , guten M enschen' 
werde ich schon fertig  werden" —  denkt der in die Enge G etriebene; „ein gutes M o rt, 
eine schöne Rede und ich habe R uhe". Und es gelingt ihm  zumeist. U M  die Lehrerschaft sich 
in ternational auch nu r auf eine Stunde zusammenschließen, so genügt das rote Tuch 
„völkischer V erra t" und die .guten M enschen' sind wieder hübsch fein geschieden, ge­
schwächt, m achtlos. Dieses Spiel wurde lange genug getrieben. N un  ist es selbst den 
pursten Idealisten  zu toll geworden. Die T ruppen  ballen sich zusammen. W enn sich 
nur diesm al die Lehrerschaft nicht wieder beirren ließe! Versprechungen sind leerer 
Schall, die nationale Ängstlichkeit ist n u r ein Trick der Unaufrichtigen (wir sind ja  
nicht Rinder, die sich ohneweiters beschwatzen lassen), das Flicken am  Gehaltsschema nützt 
nichts. M a n  soll einm al m it einer gründlichen Reform  heraus, m it der S taa tsaush ilfe  
oder sonstigen M itte ln , dam it w as  Rechtes geschaffen werde I D ann geben w ir Ruhe. D as 
W o rt von den „ewig unzufriedenen Lehrern" ist eben auch n u r ein Schildchen für jene V olks­
vertreter, die es sich mit dem Volke nicht verderben wollen. Sie reichen einen Bissen, 
um dann umso besser gedeckt zu sein. D a m uß einm al reine Rechnung gemacht werden. 
Dies kann bloß geschehen, wenn die Lehrerschaft a ls  R e i c h s f a k t o r  auf den P la n  tritt und 
a ls  solcher bei den W ahlen  entscheidend eingreift. M a n  w i r d  u n s  erst  h ö r e n ,  w e n n  
m a n  u n s  f ü r c h t e t .  S ind die Abgeordneten ernstlich und aufrichtig bestrebt, uns zu 
helfen, so wird die Regierung nicht „nein" sagen. Sie kann es nicht, weil der W ille des 
Volkes für sie G ebot ist. W oher die M itte l kommen, das haben nicht w ir zu erwägen. 
W enn m an sie für die B eam ten aufbringt, so wird m an sie auch für uns finden. A ber m an 
glaube ja  nicht, daß m an dort ohneweiters G aben  zuteilen kann, die eine weitere Verteuerung 
nach sich ziehen, uns jedoch beiseite läßt. Die Lehrerschaft ist des W arten s müde. I h r e  Forderung 
wird diesm al nicht auf dem P ap ie re  hinausflattern oder in Höflichkeitsakten aufgehen, 
sondern m it der M acht der S tandesvereinigung, in die sich die O rgan isa tion  der Bezirksschul- 
inspektoren eingliedert, weil auch sie das A bc der schönen P hrasen  satt hat, über die er­
künstelten Bedenken hinwegschreiten und ohne U nterlaß wirken, bis sie erfüllt ist. Die N ot 
bringt die Menschen zusammen. W enn die Abgeordneten alles reiflich erwägen, so werden 
sie den K am pf um s B ro t beenden, ehe der S tu rm  beginnt. <£s bröckelt T a g  um  T a g  
ein gut Stück Id e a lis m u s  ab. I s t  er au s  dem Schulhaus geschwunden, dann ist er ver­
loren für alle. N u r hier ist noch R aum  für ihn. Noch hütet ihn die Lehrerschaft a ls  kost­
bares G ut. W e n n  j e doc h  e i n m a l  di e F a n f a r e  s c hme t t e r t  u n d  de r  U n m u t  durch 
d i e  S c h r a n k e n  b r i ch t ,  d a n n  ist e s  v o r ü b e r  m i t  d e r  p o e s i e  d e s  V o l k s ­
b i l d n e r s .  M it  gellendem Aufschrei stürmt die N ot a ls  Führerin  ins Land und wirft den 
M an te l des Id e a ls  zur Seite. Der K rieg ist schrecklich. W er klug ist, vermeidet ihn. M a n  
hat den Frieden im  B alkan m it vielen M illionen erkauft. T in  Zehnteil genügt, ihn in 
der Lehrerschaft des Reiches zu sichern.
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Familienerziehung, Staatserziehung, Schulerziehung.
Von Eduard Burger, k. k. Professor an der Lehrerbildungsanstalt zu Innsbruck.

Morvemcrkung: M it Prof. Eduard Burger tritt ein vielgeprüfter Mann 
in unsere Gemeinde ein. Herr Burger hat sich nämlich das Doktorat des Volksschul­
lehrers, die Bürgerschullehrerprüfung, für alle drei Fachgruppen erworben. Eine 
sülche Mitteilung nimmt man in der Regel mit Kopsschütteln auf; beim gar 
oft führt großes Anhäufen des Stoffes zu geistiger Leere oder doch wenigstens 
zur Zersplitterung. Bei Burger trifft das nicht zu. Nachdem er die drei Pässe 
glücklich in der Tasche hatte, ging er daran, durch den Besuch von Hockschul- 
kursen in Jena und Greifswald und von Vorlesungen an der Universität zu In n s ­
bruck sein Wissen zu vertiefen und später an umfassenden pädagogischen Arbeiten zu 
erproben. Alles, was er bot, hat in der Lehrcrwclt lebhaften Widerhall gefunden. 
Im  Anzeigeteile der Folgen 72 und 73 sind die Schriften Burgers genannt. 
Sie haben vieles mit denen Trunks gemein: gründliches Vorstudium, knappe 
Fassung, strenge Sachlichkeit, einen scharfgeschnittenen Stil. — Burger geleitet 

uns mit seinem nachfolgenden Aufsatze auf das Gebiet der Sozialpädagogik. Hier ist er geradezu ein Füh­
render in der österreichischen Schulwclt geworden. Als Lehrerssohn hat er es eben von Kindheit ans gefühlt, daß 
unsere Pädagogik als Treibhauspflanze fast ausschließlich in der Schulstube gepflegt und mit inhaltsleeren 
Theoremen genährt wird. P-

Wenn die Lösung der sozialen Frage in ihrem gesamten Umfange und innersten 
Wesen zum großen Teil von einer wohlgeleiteten Erziehung und von einem gehalt­
vollen Unterrichte abhängig ist, so wird die Frage: „Inwieweit und inwieferne hat 
das Erziehungs- und Unterrichtsprinzip mit steter Berücksichtigung der sozialen Ver­
hältnisse seine sachliche Verwirklichung in unserem Erziehungs- und Schulwesen ge­
fu n d en ?“ nicht allein zu einer der brennendsten aller sozialpädagogischen, sondern 
aller Zeitfragen überhaupt. In den deutschen Volksgebieten mit geordneten Schulver- 
hältnissen gilt ausnahmslos der Grundsatz, daß der größte Teil der Erziehung der 
Familie überlassen bleibe und daß es Aufgabe der Schule, insbesondere der Volks­
schule, sei, die häusliche Erziehung fördernd zu beeinflussen und zu ergänzen, haupt­
sächlich aber den Unterricht zu pflegen. Ist dieser Grundsatz in der Praxis wirklich 
so durchgeführt, wie er theoretisch bestimmt lautet?

E i n e  u n b e f a n g e n e  B e t r a c h t u n g  u n s e r e r  F a m i l i e n e r z i e h u n g  r e c h t ­
f e r t i g t  d a s  v e r n i c h t e n d e  Ur t e i l ,  d a ß  w e i t  h ä u f i g e r  v o n  e i n e r  N i c h t e r ­
z i e h u n g  a l s  v o n  e i n e r  E r z i e h u n g  d u r c h  d i e  F a m i l i e  g e s p r o c h e n  w e r d e n  
k a n n .  In den niederen Ständen müssen Vater und Mutter dem Erwerbe nachjagen, 
die Kinder sind sich selbst überlassen, sie erziehen sich selbst, d. h. sie ahmen das 
böse Beispiel der Größeren nach und folgen ihrer rege gewordenen Neigung zum 
Bösen. Gewiß ist es in den mittleren Ständen besser um die Erziehung bestellt; aber 
auch da wird nur zu oft aus Gründen verschiedener Art die Erziehung der Kinder, 
des größten Gutes für die Eltern, selbst unerzogenen Dienstboten überlassen. In den 
höheren Kreisen endlich findet man es unter der Standeswürde, sich um die Erziehung 
des eigenen Fleisches und Blutes persönlich zu bekümmern; hier spielt die „bezahlte 
Mutter“, die Gouvernante, oder der Hofmeister die Rolle des Erziehers und was unter 
dieser Leitung herauskommt, ist im günstigsten Falle eine mit allerlei Wissen und 
Äußerlichkeiten bepfropfte Puppe, im seltensten Falle aber ein nach Gemüt, Urteil 
und Willen tüchtig erzogenes Kind, aus dem sich später ein Charakter entwickeln kann. 
Und gesetzt, jede Mutter hätte Zeit, Gelegenheit und Lust, die Erziehung ihrer Kinder 
auf sich zu nehmen, besitzt sie dazu auch die Fähigkeit? In unseren Tagen kann 
eine Frau, wenn sie zu den sogenannten Gebildeten gehört, Klavier schlagen, Fran-

Prof. E. B urger.
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zösich radebrechen, sich in Tand und Putz werfen, geistreichelnden Klitschklatsch- 
Tritschtratsch pflegen u. dgl. m., wenn sie allenfalls eine tüchtige Hausfrau ist, auch 
kochen, bügeln, nähen und andere für die Hauswirtschaft nützliche Tätigkeiten. Aber 
wie viele gibt es, die verstehen, was es heißt, Kinder erziehen? Zu den Ausnahmen 
gehört es bereits, wenn eine Mutter mit den wichtigsten Grundsätzen der Menschen­
kunde, der Gesundheitspflege und der Kinderernährung vertraut ist; allein fast eine 
Absonderlichkeit ist es zu nennen, wenn sich eine Mutter die wichtigsten Grundzüge 
der Seelenlehre und der Erziehungskunde angeeignet hat, ohne deren Kenntnis eine 
planmäßige Erziehung unmöglich ist. Also N ot, L e i c h t s i n n  u n d  U n v e r m ö g e n  
d e r  E l t e r n  s i n d  d i e  G r ü n d e  f ü r  d i e  V e r n a c h l ä s s i g u n g  d e r  h ä u s l i c h e n  
E r z i e h u n g .  Hier das Übel mit der Wurzel ausrotten, d. i. jede Familie zu ihrer Er­
ziehungstätigkeit in jeder Weise geeignet machen, hieße mittelbar die soziale Frage 
lösen, und das dürfte denn doch nicht so leicht sein.

Ist es unmöglich, eine allgemein gedeihliche Erziehung durch die Familie herbei­
zuführen, so gewinnt das V e r l a n g e n  n a c h  E i n f ü h r u n g  d e r  a l l g e m e i n e n  V o lk s­
e r z i e h u n g  d u r c h  d e n  S t a a t  an Berechtigung. Es ist bekannt, daß der Grundsatz 
der allgemeinen Erziehung durch den Staat bereits mehrmals nach verschiedenen 
Richtungen hin im Altertume verwirklicht wurde. In neuerer Zeit waren es haupt­
sächlich Franzosen (Babeuf, Fourier, Labet), die diesem Grundsätze eine moderne 
Färbung gaben und ihn als Forderung in das sozialdemokratische Evangelium auf- 
nahmen. Namentlich im Gothaer Parteiprogramme, das für die deutsche Sozialdemo­
kratie leitend ist, findet man unter Punkt 6 folgende Fassung: „Allgemeine und gleiche 
Volkserziehung durch den Staat. Allgemeine Schulpflicht. Unentgeltlicher Unterricht 
in allen Bildungsanstalten.“ Die Familie ist aber gewiß mehr als ein nichtssagendes 
Schlagwort und i n s b e s o n d e r e  w ü r d e  es  v o m  d e u t s c h e n  Vol ke ,  d e m  se i t  
A n b e g i n n  d i e  F a m i l i e  h e i l i g  g e w e s e n ,  a l s  e i n  s c h w e r e s  U n r e c h t  e m p ­
f u n d e n  w e r d e n ,  w e n n  m a n  d e n  K i n d e r n  d i e  d o c h  n i c h t  zu l e u g n e n d e n  
S e g n u n g e n  r a u b t e ,  w e l c h e  i h n e n  e i n e  g u t e  F a m i l i e n e r z i e h u n g  zu b i e t e n  
v e r m a g .  Außerdem müßte es in Österreich, dem Lande der erbittertsten völkischen 
Kämpfe und der unbegrenzten Möglichkeiten, wo sich selbst die Staatsverwaltung der 
Einflüsse der politischen Parteien nicht immer erwehren kann, die schwersten Bedenken 
erregen, dem Staate den gesamten Nachwuchs zur unbeschränkten Ausbildung zu 
überantworten.

Hingegen erwächst dem Staate durch seine Verantwortlichkeit für die Wohlfahrt 
der Bürger und durch seine Pflicht der Selbsterhaltung das unbedingte Recht, die 
häusliche Erziehung streng zu beaufsichtigen und auf sie fördernd einzuwirken. Zur 
sozialpädagogischen Aufgabe des Staates nach der letzgenannten Seite gehört die 
S c h a f f u n g  v o n  E i n r i c h t u n g e n ,  d u r c h  w e l c h e  d i e  E l t e r n  B e l e h r u n g  ü b e r  
K i n d e r e r z i e h u n g  e r l a n g e n ,  wozu in den mancherorts eingeführten E l t e r n ­
a b e n d e n  ein entwicklungsfähiger Versuch vorliegt. Ebenso dürfte dem Staate wohl 
kaum das Recht bestritten werden, b e i  v o r s ä t z l i c h e r  F a h r l ä s s i g k e i t  i n  d e r  
h ä u s l i c h e n  E r z i e h u n g  g e g e n  d i e  s c h u l d t r a g e n d e n  P e r s o n e n  Z w a n g -  
u n d  S t r a f m i t t e l  a n z u w e n d e n .  Erst dort, wo dieses zuwartende Verhalten des 
Staates auf die Familienerziehung erfolglos bliebe, wäre er berechtigt, ja verpflichtet, 
die Erziehung der betreffenden Kinder selbst in die Hand zu nehmen. Behufs dessen 
m ü ß t e n  s t a a t l i c h  g e l e i t e t e  E r z i e h u n g s a n s t a l t e n  f ü r  v e r n a c h l ä s s i g t e  
K i n d e r  errichtet werden, die gegenüber den bestehenden Besserungsanstalten für 
verwahrloste Kinder den großen Vorteil voraus hätten, dem drohenden Übel vorzu-
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beugen oder es zum mindesten im Keime zu ertöten. Als Anfang zu den geforderten 
Anstalten sind die in den meisten größeren Städten vorhandenen Kinderhorte anzu­
sehen, deren Aufgabe jedoch insofern ungenügend erfüllt ist, als sie die Kinder 
nicht gänzlich dem häuslichen Schlendrian und Verderben entziehen. Undurchführbar 
sind die gemachten Vorschläge keinesfalls; es bedarf nur des ernsten Wollens und 
sie sind möglich. (Schluß folgt.)

Zpracbunricbtiglreiten der Scbulspracbe.
30.

H eyaste oder H e y ä lte r ! G eläu figer ist u n s  elfteres, doch a ls  sprachrichliger muß letz­
teres bezeichnet werden. N u r  w ortarm e S prach en  verwenden ein und dasselbe W ort ohne 
weitere V eränderung für mehrere B egriffe. D a s  hat die deutsche S p rach e nicht n otig . B ild e t  
sie schon nicht ein neues W ort, so ändert sie doch die F orm , um  den B egriff klarzustellen. 
Deutlichkeit entspricht dem deutschen W esen. D e sw eg en  wird m an jeder V erwechslung a u s  dem  
W ege gehen und in dem vorliegenden F a lle  jene F orm  w äh len , die jeden Z w eife l ansschlicßt. 
D ie  drei E  (e -ä -e ) klingen a llerd ings nicht gut. A llein , w a s  g ilt dem Deutschen mehr: G e- 
klinge! oder K larh eit?  —  W enn m an in der Z eit des R in g en s nach einem höheren Einkommen  
oft der „G ehälter" erw ähnt, w ird sich d a s  O h r  gar bald an den K lang gew öhnen.

Lose Gedanken.
14.) Die Zw angslage des H albtagsschulleiters. Die Volksschule hat neben 

der Erziehung zwei Aufgaben zu lösen: 1. d i e  V e r m i t t l u n g  d e r  T e c h n i k  (me­
chanische Lesefertigkeit, Schreibtechnik, Rechtschreibtechnik, Sprechtechnik, mechanische 
Rechenfertigkeit), 2. d i e  V e r s t a n d e s b i l d u n g .

Es ist klar, daß die Technik anfangs im Vordergründe, später mit der Verstandes­
bildung parallel, zuletzt im Hintergründe stehen muß. Das nimmt sich auf dem P a­
piere recht niedlich aus; die Erfahrung lehrt aber, daß bei täglich zwei-, dreistündigem 
Unterrichte, bei überfüllten Klassen, bei Lehrermangel, Lehrerwechsel dieses Ziel nicht 
erreicht wird.

Nicht selten verlassen die Kinder die Schule, ohne die Technik zu beherrschen, 
und von einer Verstandesbildung ist dann in der Regel auch wenig zu bemerken. Das 
Volk vergleicht das Ergebnis dieser Schulbildung mit jenem seiner eigenen und fällt 
über die Neuschule ein vernichtendes Urteil. Der arme Lehrer weiß sich nicht zu 
helfen. Er haschte nach zwei Fliegen und erwischte keine. Er weiß ganz gut, daß er 
die Technik erreicht haben würde, wenn er unbeirrt durch die hohen Forderungen der 
Methodik gearbeitet hätte; er kann sich aber dennoch nicht entschließen, auf die hohen 
Ziele teilweise zu verzichten und der Technik zuliebe die ungleich wertvollere Ver­
standesbildung nur so nebenbei zu pflegen, denn außer seinem eigenen Gewissen, 
fürchtet er auch den Inspektor, der ihm nicht mit Unrecht den Vorwurf des „Drilles“ 
machen kann. Darum ruft er: Ihr Pädagogen, habt Erbarmen mit uns Armen, die für 
die Sünden des Staates büßen m üssen ! Gebt uns normale Schulverhältnisse (entspre­
chende Zeit, normale Schülerzahl, Ständigkeit des Lehrpersonales, gute Lehrerbildung), 
dann könnt ihr eure Forderungen stellen; solange aber unser Schulwesen im Zeichen 
des Halbtagsunterrichtes, der Klassenüberfüllung und des Lehrermangels und Lehrer­
wechsels steht, müßt ihr einsehen, daß wir, um wenigstens e t w a s  zu erreichen und 
im Volke nicht als Stümper zu gelten, in erster Linie auf Lese-, Schreib-, Rechtschreib-, 
Sprech- und Re c h e n t e c h n i k  hinarbeiten müssen und die zweite, gewiß ideale For­
derung nur soweit erfüllen, soweit sie nicht die Erreichung der ersten gefährdet.

F. Zenz.
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Für Elternabende.
3 .

Hütet die Jugend!
(Schluß.)

Aber die Jugend will nicht bloß sehen, hören und singen, sie will auch lesen. Und heutzutage 
liest alles: der Ladendiener hinter dem Ladentisch, der Bauer hinter dem Pfluge, der Knecht auf dem 
Wagen, der Fabriksarbeiter, die Obsthändlerin hinter ihrem Ständer, der Kutscher auf dem Kutsch­
bock — sie alle lesen. Und was lesen sie? Schund! Räuber- und Gespenstergeschichten, Mord­
szenen, dann wieder Pikanterien, Nacktheiten; das ist das Wasser, in dem sie ihre Seele baden.

In der Tat, es kann, um mit Herder zu sprechen, nichts so sehr bilden oder verderben, als eine 
gut oder schlecht gewählte Lektüre. Führich hat Recht, wenn er vom „Gift“ spricht, das in reicher 
Menge in unseren Schriften und Büchern enthalten ist. Er hat recht, wenn er sagt, daß eine ohne Wahl 
und Maß getriebene Lektüre für junge Leute die nächste Gefahr herbeiführt, mit ihrem besseren 
Selbst in jene träumerischen Tiefen zu versinken, wo die Begriffe einer höheren, göttlichen Moral 
aufhören und dafür die Schminke bereitet wird, welche die Sünde, wenn auch nicht schön, doch jeden­
falls reizend macht.

Hören wir, was Rousseau — und gerade dessen Wort mag hier eine ernste Mahnung für die 
Eltern sein — in einer guten Stunde schrieb: „Wenn man die schauerlichen Verirrungen ins Auge 
faßt, welche in Europa durch die Presse bereits erzeugt worden sind, und nach den Fortschritten, 
die das Übel von einem Tage zum anderen macht, auf die Zukunft schließt, dann kann man leicht 
voraussehen, wie die Könige sehr bald dahin kommen werden, es zu bereuen, daß sie dieser fürchter­
lichen Kunst den Eingang in ihre Staaten gestattet haben. Wollte Gott, die Mehrzahl unserer Schrift­
steller wäre untätig geblieben 1 Es würtie besser stehen um Zucht und gute Sitte, besser um den 
Frieden und die Ruhe der Gesellschaft. Aber die hohlen Phrasenmacher kommen auf allen Seiten 
daher, bewaffnet mit ihren widersinnigen Theorien, um an den Grundpfeilern des Glaubens zu rütteln 
und die Tugend zu untergraben. Sie lächeln verächtlich bei den alten Worten „Vaterland“ und 
„Religion“ und setzen all ihr Talent und ihre Kenntnisse daran, alles, was es unter den Menschen 
Heiliges gibt, niederzureißen und in den Staub zu ziehen. Da behauptet der eine, es gäbe keinen 
anderen Gott als die Welt, der andere, der Unterschied von Gut und Böse sei ein Wahn, ein dritter, 
die Menschen dürfen ohne Bedenken, wie die Wölfe in der Wildnis, sich gegenseitig auffressen. 
Das ist die Weisheit, die sie uns lehren und die wir von einer Generation zur anderen auf unsere 
Nachkommen vererben . . . .  So geht denn hin, ihr berühmten Werke, für welche die Einfalt unserer 
Väter kein Verständnis gehabt haben würde, geht hin, begleitet vor die Augen unserer Nachkommen 
jene noch verderblicheren Bücher, in denen unser Jahrhundert seine sittliche Fäulnis ausatmet, erzählt 
vereint als treue Zeugen den kommenden Geschlechtern die Geschichte unserer Aufklärung und un­
seres Fortschrittes. Wenn sie euch lesen, und sie nicht noch wahnsinniger sind, als wir, dann werden 
sie ihre Hände zum Himmel erheben und sprechen in der Bitterkeit ihrer Seele: Allmächtiger Gott, 
du, der du die Geister in deiner Hand hältst, erlöse uns von der todbringenden Aufklärung unserer
Väter und gib uns die Unschuld wieder, das einzige Gut, das uns glücklich machen kann, das ein­
zige, das vor deinen Augen Wert hat!“

Die Zeitungen müßten den Anfang zum Guten machen und nichts von Schund in ihre Spalten
aufnehmen, vielmehr sollten sie diese mit Schilderungen des Edelsinnes, der Nächstenliebe, der Bruder­
treue, der Dankbarkeit füllen. Das wäre eine patriotische Tat, denn sie würde das Vaterland ehren und 
der Nation zum Segen gereichen. Haus und Schule aber müssen sich auch hier die Hände reichen, um 
die jugendliche Seele vor zeitlichen und ewigen Schäden zu bewahren. Ein reines und frohes Gemüt 
sollen sie dem Kinde erhalten. Auf dem Boden eines reinen und frohen Gemütes gedeiht die Re­
ligion. Wo die Religion nicht im Gemüte wurzelt, wo sie nicht vom Grunde aus den Verstand 
durchdringt und den Willen veredelt, da wird sie sich nie und nimmer „als die Kraft Gottes erweisen, 
die da selig macht alle, die daran glauben“. Und darum darf auch das Christentum nicht als starres 
Dogma und tote Lehrmeinung dem Kinde in den Kopf gezwängt, sondern als ein Leben ins Herz 
gepflanzt werden, als ein „gottseliges Leben, welches wieder gottseliges Leben schafft“, nicht Lippen­
christentum, sondern Herzenschristentum, Tatenchristentum. Deshalb muß auch ein vernünftig betrie­
bener Religionsunterricht einen Hauptfaktor der Erziehung bilden.

Nun wird man mir sagen, glaubst du mit alledem auch schon eine Tat vollbracht zu haben? 
Weißt du nicht, daß „grau ist alle Theorie“ ? Ich weiß es, auch rühme ich mich keiner Tat. Ich 
wollte nur in bescheidener Weise denjenigen eine Mahnung zurufen, die es angeht.
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Es kommt vor, daß an manchem Kinde alle Einwirkungen des Elternhauses, ja auch die der 
Schule machtlos abprallen.

Nun, was ist da zu tun? wird man fragen,
Man suche zu retten, was zu retten ist. Stets denke man an Sailers W ort: „In jedem Menschen, 

wenn er nicht vollends verstockt ist, findet sich doch noch ein lichter Fleck, ein Punkt der Emp­
fänglichkeit für das Gute; bei diesem soll man ihn fassen und zu heben suchen, auf daß der Lichtpunkt 
sich erweitere und die Finsternis allmählich verdränge. In vielen Fällen hat man die Freude, all­
mählich Besserung zu sehen, in vielen Fällen freilich nicht. Das sind die Verstockten, Verlorenen. 
Was soll man mit diesen tun? Prügeln? Viel ist dafür und dagegen geschrieben worden. Gibt es 
keine Rettungs- und Arbeitshäuser? Und haben sie nicht Erfolge aufzuweisen? ln einem Berichte 
der schweizerischen Rettungsanstalt für Knaben in Bächtelen bei Bern steht zu lesen: „Über die 
sittlichen Erfolge der Anstalt sprechen wir nicht gerne in Zahlen; der spätere äußere Lebensgang 
vieler Zöglinge ist uns nicht bekannt; vollends ins Innere der Herzen zu blicken, ist dem mensch­
lichen Auge nicht vergönnt. Immerhin dürfte es nicht weit gefehlt sein, wenn wir annehmen, daß drei 
Viertel der Entlassenen sich als gebessert, ein Viertel als ungebessert herausstellen. Dabei repräsentieren 
die Gebesserten und Ungebesserten eine mannigfaltige Stufenfolge sittlicher Zustände. Viele der er- 
steren, die ohne den Einfluß der Anstalt Verbrecher geworden oder sonst der bürgerlichen Gesell­
schaft zur Last gefallen wären, sind zu einem geordneten Leben gelangt und nähren sich redlich, in 
anderen hat der Same des göttlichen W ortes tiefere Wurzeln geschlagen. Unter den Ungebesserten 
gibt es einige, welche vor der Konfirmation entlassen werden mußten, weil sie für erzieherische Ein­
wirkung unzugänglich befunden wurden; einzelne sind rückfällig geworden und der bürgerlichen 
Strafe anheimgefallen. Die Rückfälligkeit erklärt sich zum Teil aus der Rückkehr der Entlassenen in 
die heimischen schlechten Verhältnisse. Die Sehnsucht nach dem Hause, besonders nach der Mutter 
kommt bei jedem zur Geltung; und sind die Verhältnisse in der Heimat nicht besser geworden, so ist es kein 
Wunder, wenn die guten Vorsätze wankend werden und dieser oder jener wieder fällt. Wie wir den 
Tag nicht loben sollen vor dem Abend, so bleibe auch das Urteil über die Menschenseelen dem 
Tag der Ernte anheimgestellt. Wir entnehmen aus alledem, daß viele, welche der Stock gänzlich 
in die Finsternis des Bösen hinausgetrieben hätte, durch die sittliche Arbeit der Rettungsanstalt auf 
den Weg des Guten geführt wurden.

Die Rettungsanstalt ist kein Strafhaus, sondern eine Erziehungsanstalt. Es gibt kein wirk­
sameres Mittel gegen die „Verteufelung der menschlichen Natur“ als die Familie oder, wenn die 
Elternkraft fehlt, die Nachbildung der Familie. Die modernen Rettungsanstalten verwirklichen durch- 
gehends dieses Nachbildungsprinzip; denn die Kinder, welche „hinter den Hecken jung geworden 
sind“, finden darin das vermißte Haus, in dem sie zuerst in Familiensitte erzogen, alsdann in allerlei 
nützlicher Kenntnis gebildet werden, und was eigentlich die Hauptsache ist, — lernen, wie Zucht und 
Freiheit miteinander sich ganz wohl vertragen und wie das Individuum einer höheren moralischen 
Gesamtpersönlichkeit sich unterordnen muß, damit es, wenn es aus der Anstalt heraustritt in die 
Welt, nicht abermals sinke und endlich rettungslos untergehe.

Für jene aber, welche auch die Rettungsanstalt nicht zu retten vermag, ist allerdings die 
Prügelstrafe „das allervernünftigste und am besten wirkende Heilmittel“.

Nun zum Schlüsse! Wir verzweifeln nicht an unserer Jugend, sie ist.nicht schlimmer, als die 
Jugend anderer Zeiten es war, und wir vertrauen dem guten Geist, der in unserem Volke lebt. 
Aber mahnen, mahnen soll man immer wieder. Mögen doch Eltern, Lehrer, Geistliche, Ärzte, Schrift­
steller und alle, alle, die es angeht, lehrend und abwehrend unsere Jugend schützen und hüten vor 
dem Hauche des Bösen 1 In unserer Jugend liegt die Zukunft des Volkes, sein Glück oder Unglück!

„Willst du segnen, lehr’ ein Kindl 
Aus dem Körnlein werden Ähren;
Wie dein Körnlein war gesinnt,
Wird einst eine Welt sich nähren.
Willst du segnen, lehr’ ein Kind!“

Seien wir unserer Jugend Führer! Am sichersten werden wir sie führen, wenn wir ihr das 
Leben, das wir ihr ins Herz pflanzen wollen, Vorleben. Hier gilt als Kinderspruch:

„Laßt uns besser werden,
Bald wird’s besser sein.“

Schiroky Rudolf.
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Die erste Einführung in das Kartenverständnis —  für 
Daasdorf am Etters berge.

Vom Schulleiter K. Trautermann in Daasdorf bei Weimar.

(Fortsetzung.)

Die nächste Einheit ist der Weimarbach, die Thüringer Eisenbahn und der Stief­
vater. Das Itzerfeld fällt nach S steil ab. Der steile Hang wird zu Weinbergen be­
nutzt; er ersetzt die Mauer, an der im Dorfe die Reben gezogen werden. Er ist zugleich 
die Wand der Weimarbachmulde. Die Warte über Hopfgarten (am Rande dieses Hanges) 
ist kein Überrest einer Burg, sondern ein Warteturm für Söldner der Stadt Erfurt, die 
früher Reisende bis hierher begleiteten und dann auf solche warteten, die sie nach 
Erfurt bringen wollten. Der Weimarbach fließt nach W, bei Hopfgarten mündet er in 
die Gramme. Die Südwand seiner Mulde wird gebildet vom Ullaer Hundsberg und 
dem Stiefvater. Diesen sehen wir nach N abfallen. Sein Nordabhang wird von sieben 
Furchen durchzogen. Es entstehen acht Rücken. Dadurch bildet sich Wellenland, 
deutlich wie im Durchschnitt an der Straße von Weimar nach Hopfgarten erkennbar. 
Den Abschluß nach W bildet der Lohberg.1 An seinem Fuße fließt die Gramme, die 
von Nohra kommt. „In Nohra unterm Chore da kommt die Gramm’ hervore.“

Im Grunde fährt die Thüringer Eisenbahn. Die Schienen sind durch Nieten und
Laschen zusammengehalten zu vier Strängen, je zwei bilden ein Geleis. Laschen
Niete, Schrauben, Schwellen und Schienen sind von Eisen, aus demselben sind Drähte, 
Säulen, Glocken, ferner Räder, Wagengestelle, Tritte, Ketten, die Lokomotiven. Die 
Schienen sind von Stahl, aus dem auch die Messerklinge gemacht ist. Er ist härter 
als das andere Eisen, das wir hier sehen. Und doch nutzen sie sich fortwährend ab. 
Wir streichen mit dem Finger darüber: Er ist mit einem glänzenden Staub bedeckt. 
Es sind Stahlteilchen von den Schienen und von den Rädern. Die Schienen werden
deshalb immer niedriger, die Räder immer kleiner und müssen mit der Zeit durch
neue ersetzt werden. Der Stahlstaub fliegt in die Luft und zur Erde. Aus der holte 
man zuerst Eisenerz, um Eisen und Stahl zu gewinnen. Was für riesige Mengen davon 
gehören zur Thüringer Eisenbahn, zu allen Bahnen Deutschlands, der Welt! Die 
Schwellen ruhen auf schwarzem Gestein, auf Basalt — am Schulhause lehnt eine Ba­
saltsäule —  er ist durch feuerspeiende Berge ausgespien. In ihm können wir natürlich 
keine Tierabdrücke finden. Durch die Drähte längs der Bahn wird telegraphiert 
(und telephoniert). Der Bahnwärter zeigt den Telegraphenapparat, ferner ein Knall­
signal, durch das er einen Zug zum Halten veranlaßt, erzählt, daß ein Güterzug eine 
Schwelle verloren habe, die einen Schnellzug beinahe in Gefahr brachte. Neben der 
Beaufsichtigung des Bahnkörpers liegt dem Wärter ob, die Schranken oder die Barri­
e re2 zu schließen und zu öffnen. Auch sehen wir einen Streckenläufer; der muß 
achtgeben, ob die Schienen in Ordnung sind, denn es kann sich in der Sonnenhitze 
eine Schiene krumm ziehen. Daneben gibt es noch Streckenarbeiter, die müssen Gras 
abhacken, Steine unter die Schwellen pochen, neue Schienen legen. Viele Leute sind 
am Bahnhofe angestellt; den Zug bedienen Schaffner, Lokomotivheizer und Lokomotiv­
führer. Wir sehen daraus, daß viele Menschen durch die Eisenbahn ihr Brot finden.

1 ln der Geschichte wird bei gegebener Gelegenheit dieser Name — auf die Eiche hinweisend 
— erklärt.

2 Barriere gebraucht man zur Vorbereitung auf die Betrachtung Australiens, die uns mit einem 
Barriere-Riff bekannt macht.
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Der Bahnwärter ist aus Hopfgarten. In Hopfgarten sind 45, in Tröbsdorf 15 Leute 
an der Bahn beschäftigt. So sehen wir, daß die Eisenbahn viele Leute in Orten nährt, 
die an ihr liegen.

Nach der Ullaer Brücke hingehend bemerken wir einen langen, tiefen Schacht; 
die Straße von Daasdorf nach Weimar geht unter einem langen, hohen Damme weg. 
So wechseln Schächte und Dämme miteinander ab, freilich sind sie nicht immer so 
groß wie diese. Die Ullaer Brücke überbrückt den Schacht, der Weg Daasdorf-Ulla 
überschreitet ihn. Über die Brücke weg ist der Weimarbach gelenkt, unter ihr fließt 
ebenfalls Wasser.

Verschiedene Züge sehen wir vorüberfahren: Güterzüge, Personenzüge, Schnell­
züge, D-Züge. Erklärung! Von der Brücke aus haben wir herrlich Gelegenheit zu 
sehen, was für Güter befördert werden, auch wohinwärts, Brikett z. B. „nauswärts“, 
Koks „reinwärts“.

Neben der Brücke sehen wir eine Säule mit zwei gesenkten Armen, einem Manne 
gleich, der uns sagt: Die Bahn fällt von hier aus auf beiden Seiten, 1 :200  steht auf 
jedem Arm, d. h. auf 200 m je 1 m. Das Wasser der Westseite läuft zur Gramme und 
zur Unstrut, das der Ostseite zur Ilm. Die Säule steht also auf der Wasserscheide 
zwischen Ilm und Unstrut. Was tut die Bahn in der einen, in der anderen Richtung? 
Was tut der Lokomotivführer, der aus der, aus jener Richtung kommt, wenn er über 
diese Stelle weg ist? Bis zum Pfahl schieben Lokomotiven, warum bis hierher?

Im Schacht wohnt wieder ein Bahnwärter. Neben seinem Häuschen steht ein 
Signalmast; wir sehen, wie die Arme gehoben oder gesenkt werden, ich sage, was 
das zu bedeuten hat. Wir gehen am Schachte hin bis gegenüber dem Wärterhäuschen. 
Nahe am Fuße des Schachtes sehen wir Wasser quellen. In d e r  Richtung kommt der 
Weimarbach auf uns zugeflossen. Ehe die Eisenbahn gebaut wurde, floß er etwa hier, 
oben auf der Erde hin, oberirdisch. Sie hat ihm den Weg verlegt und ihn über die 
Ullaer Brücke gewiesen. Aber nur, wenn er große Wassermengen in seinem Bette 
führt, nimmt er den neuen Weg. Sein Wasser nimmt gewöhnlich unterirdisch seinen 
Weg hierher, und da es nicht bergauf fließen kann, so läuft es im Schachte nach 
Tröbsdorf und zur Ilm, während es ursprünglich ganz zur Unstrut floß. Ist er also 
reich an Wasser, so wendet er sich zu lim und Unstrut. Unter der Quelle setzt sich 
Stein an, Tropfstein. Ein Bahnwärter hat uns einmal ein Stück abgeschlagen. Der 
Tropfstein besteht aus Kalk, das Wasser ist kalkhältig, der Kalk ist im Wasser auf­
gelöst.

Auf dem Heimwege wenden wir unseren Blick nach O, nach Tröbsdorf zu. 
Dort erhebt sich der Steinberg, ln seinem sanften Südabhange ist eine Mulde, in der 
das Wasser abfließt, das sich auf dem an die Tröbsdorfer Flur anstoßenden Teile der 
Daasdorfer sammelt. An den Steinberg setzt sich nach W hin der Ullaer Berg an.

Der Stiefvater wird aus Sand aufgeschüttet, groß gezeichnet und in seinen Ver­
jüngungen gezeigt. Auch wird er modelliert. (Fortsetzung folgt.)

Schulhumor.
35.

Auch  e i n  . E n t s c h u l d i g u n g s g r u n d .  Lehrer (zur Zuspätkommenden Schülerin): „Ja, wo 
warst du denn heute, du bist doch sonst immer rechtzeitig d a?“

Schülerin: „Se hoan ein Niederdorf an Dieb gefonga und do hot mich de Mutter sahn ge­
schickt, obs nie der Voater ies.“



1266

Randbemerkung zur Folge 59.
Kollege B. hat vollkommen recht, wenn er die Ausfüllung der Blankette eine 

Tagdieberei nennt. Ich wirke an einer dreiklassigen Schule mit sechsjähriger Schul­
pflicht. Im Lehrpläne für dreiklassige Volksschulen heißt es: Schriftliche Übungen. 
Wiedergabe behandelter Lesestücke usw. — und Briefe. Gegen die Einführung der 
Schüler ins Briefschreiben habe ich nichts einzuwenden, aber die Blankettenausfüllerei 
ist eine mühevolle Arbeit für den Lehrer und hat für das spätere Leben keinen Erfolg. 
Ich selbst habe durch drei Jahre diese Sache geübt und zwar über Anregung meines 
verstorbenen Freundes J. Sch., welcher Postmeister und Gemeindesekretär war und 
mir die scheinbare Wichtigkeit der Ausfüllung eines Posterlagscheines, einer Postan­
weisung usw. vor Augen hielt. Meine Schüler zeigten bei der Behandlung dieser 
Blankette großes Interesse — natürlich wegen der unnützen Zeitvergeudung. Als ich 
mich nach einiger Zeit bei meinem Postmeister über die Wirkung dieser Einführung er­
kundigte, sagte er ganz ers taunt: „Ja, hast denn du das schon eingeführt, eingelernt, 
ich verspüre nichts, ich habe immer noch die gleiche Arbeit mit dem Scheckausfüllen.“ 
Ha, ha, dachte ich, der Schreiberunterrichtsdienst macht es nicht und ich ließ die 
Sache ruhen. Darum gebe ich dem Kollegen Buxbaumer ganz recht und stoße ins 
gleiche H orn : Weg mit der Blankettenfexerei!

H. Nowak, Lehrer in Niederwaldkirchen, Oberösterreich.

Etwas von der Kunst des Sehens.
Von Schulrat Fr. Polack.

(Fortsetzung.)

3. W i e  ü b e n  w i r  d i e  r e c h t e  V o r s i c h t  i m W a n d e l  ?
Der Lehrer wirkt mehr durch das, was er ist, als durch das, was er weiß. In 

seinem Vorbilde und in der stetigen Gewöhnung liegen die stärksten Erziehungsmächte. 
Sein Wandel muß eine dauernde Predigt, eine Übersetzung seiner Lehre in Tat und 
Leben sein, dann ist er von zwingender Erziehungswirkung. Klaffen dagegen Wort 
und Tat, Lehre und Beispiel auseinander, predigt er ändern, wird aber selbst ver­
werflich, dann trägt seine Arbeit den Todeskeim in sich. Darum soll die V q r s i c h t  
den Wandel des Lehrers begleiten wie sein Schatten. „Sehet zu, daß ihr vorsichtiglich 
wandelt 1“ mahnt der Apostel. Niemand sollte das mehr zu Herzen nehmen als der 
Lehrer. Sein Wandel ist ein Gang zwischen Spiegelwänden. Alles wird gesehen, be­
sprochen und in den Augen, Köpfen und Herzen von jung und alt mannigfaltig ge­
brochen und abgetönt wiedergespiegelt. Vor allem hüte sich der Lehrer, besonders 
der junge, vor Selbsttäuschung. Er glaube dem Bilde nicht, das Heuchler und Schmeich­
ler von seiner Volkstümlichkeit und Vortrefflichkeit entwerfen. Er verstopfe sein Ohr 
gegen solche Sirenenklänge. Sie stumpfen das sittliche Urteil und die Wachsamkeit 
über sich selbst ab. Wie würde er erschrecken, wenn er unverhüllt sein Bild sähe, 
das man hinter seinem Rücken zeichnet? Mücken würde er als Kamele und Splitter 
als Balken wiederfinden. Mißtrauisch gegen sich selbst, prüfe und wäge er jedes 
Wort und jeden Schritt, wodurch er vorbildlich wirken oder Ärgernis geben kann. 
Unter der Wucht vieler kleiner Verfehlungen bricht endlich die beste Erziehungsabsicht 
und damit die Erziehungswirkung zusammen.

Unzählbar sind die Klippen, an denen der Lehrer scheitern kann. Nur einzelne 
seien angeführt. Er hüte sich vor häufigem Besuch der Wirtshäuser, vor Trinken, 
Kartenspielen, politischen Kannegießern, Streitereien und Besserwissenwollen, Liebe­
leien, Schuldenmachen u. dergl. Er sei vorsichtig bei seinen Freundschaften und hüte 
sich vor Bruderschaften beim Glase. Pünktlich fange er die Schule an, lasse keine 
Zeitung in die Schule kommen, treibe keine fremde Arbeit, während die Schüler 
schreiben, rechnen oder lesen. Auch der Schein der Bequemlichkeit oder einer ge­
wissenlosen Zeitverwendung werde vermieden. Nie benütze er die Schulstube zu wirt­
schaftlichen Arbeiten, als Trockenboden oder Vorratskammer oder Bewahrort der ei­



1267

genen kleinen Kinder, niemals Schulkinder zu häuslichen Arbeiten. Scheinbar sind 
die Eltern solche Dienste wohlzufrieden; bei jedem Zwist wird es aber sofort dem 
Lehrer als Vergehen aufgedrückt.

Die größte Vorsicht beobachte der Lehrer beim Versetzen und beim Strafen. 
Keine Strafe darf den Eindruck der Härte oder gar Unmenschlichkeit hinterlassen. 
Scheit- oder Schimpfworte sowie kränkende Urteile über die Eltern und deren Haus­
wesen vermeide er ängstlich. Das ist der wundeste Punkt bei den Eltern, der sorglich 
geschont werden muß. Alles verzeihen sie dem Lehrer leichter als kränkende Äuße­
rungen über sie selbst. Geschenke lehne der Lehrer grundsätzlich ab. Selbst wenn 
Liebe und Dankbarkeit sie bringen, so heftet ihnen doch der Neid und das Mißwollen 
den Makel der Parteilichkeit an. Auch dem Verdachte soll der Lehrer den Weg ab­
sperren.

Durch einzelne trübe Erfahrungen lasse sich der Lehrer nicht verbittern, nicht 
mißtrauisch und gehässig machen. Sich selbst nehme er in Kleidung, im Gange, im 
Sprechen und im Verkehr in strengste Zucht. Alles Auffällige meide er. Seine ganze 
Persönlichkeit sei eine lebendige Erziehungspredigt, so daß auch die Argusaugen der 
Splitterrichter kein Ärgernis entdecken können. Ist die Person und der Wandel des 
Lehrers nicht unanstößig, kein tägliches lebendiges Vorbild für die Kinder und die 
Gemeinde, so werden seine Worte Wolken ohne Wasser bleiben. Lang ist der Weg 
durch Vorschriften, kurz und wirksam durch Beispiele. Täglich sollten wir uns f ragen : 
„Hindere ich nicht selbst die erziehliche Frucht meiner Mühen, leugne ich nicht durch 
die Tat, was ich lehre, reiße ich nicht durch mein Beispiel nieder, was mein Wort 
gebaut hat? Je inniger in dem Erzieher Wort und Tat eine Einheit bilden, desto größer 
und sicherer wird die erziehliche Wirkung seiner Arbeit sein. Einheit ist auch hier 
Macht. „Wenn die Rose selbst sich schmückt, schmückt sie auch den Garten.“ „Tu 
nur das Rechte in deinen Sachen, das andere wird sich von selber machen.“

Ein Lehrer mit der rechten A n s i c h t  von seinem Berufe, mit der rechten A b­
s i c h t  bei seiner Arbeit und mit der rechten V o r s i c h t  im Wandel verdient erst in 
Wahrheit den Namen eines E r z i e h e r s .  (Fortsetzung folgt.)

Das Dividieren von Dezimalzahlen.
Eine Erwiderung von Johann  F rüh linger, Lehrer in Enzersfeld, Niederösterreich.

Da bisher gegen diesen Artikel in Folge 71 der „Blätter” keine Einwendung gemacht wurde, 
so erlaube ich mir zu bemerken, daß das Verfahren des Herrn Kollegen Keiblinger den Schüler nicht 
immer zur richtigen, sondern in vielen Fällen sogar zur falschen Dezimalenbestimmung anleitet.

Herr Kollege, wie verhält es sich in dem angeführten Beispiele (543 6 :0  258 = ) ,  wenn statt 
der 5 Hunderter nur 1 Hunderter stehen würde? Nach ihren Ausführungen würde man, wenn ich 
recht verstehe, auch Tausender bekommen, was aber doch nicht stimmt.

Der Schüler muß daher bei Anwendung dieses Verfahrens zuerst immer untersuchen, ob die 
höchste Stelle des Divisors in der höchsten Stelle des Dividenden enthalten ist oder nicht; wenn 
nicht, so ist natürlich der rechte Nachbar im Dividenden noch heranzuziehen und zu berücksichtigen. 
Bei dem veränderten Beispiele (143 6 :0  2 5 8 = )  darf also nicht bis zu dem 1 Hunderter geschritten 
werden, sondern nur bis zu den 4 Zehnern.

ln diesem Sinne ist das Verfahren in allen Fällen anzuwenden und eine falsche Dezimalen­
bestimmung ganz ausgeschlossen.

Diese notwendige Voraussetzung geht aber aus Ihren Ausführungen nicht hervor und gab 
daher den Grund zu meiner Bemerkung.

Schulhumor.
36.

G e w i s s e n s b i s s e :  In der dritten Klasse wurde das Lesestück „Feuriges W asser“ durchge­
nommen. Am Schlüsse gibt der Herr Lehrer einige Ermahnungen und fragt hierauf die Schüler: 
„Wieso kommt es, daß einer, der beim Stehlen nicht erwischt wurde und von dem niemand weiß, 
daß er gestohlen hat, seines Raubes doch nicht froh is t? “

Schüler: „Weil es ihm leid tut, nicht mehr genommen zu haben.“



1268

Eine Erinnerung.
Ein Jahrhundert ist an der Menschheit seit „dem Tage von M antua“ vorüber­

gerauscht. Man wird den Tiroler Nationalhelden ehren mit Kränzen und Liedern, mit 
Festen und Gedichten. In allen Schulen, soweit die deutsche Zunge reicht, wird es 
erklingen, jenes herrliche „Zu Mantua in Banden der treue Hofer w ar“ ; in allen 
Häusern, wo noch Sinn für Nationalfreiheit wohnt, wird man sein Bild bekränzen und 
vom „Hofer“ erzählen; der Lehrer in der Schule wird den Kindern die Taten schil­
dern, ihr Herz entzünden und den Helden begleiten —  auf den „Brenner“, auf den 
„Iselberg“, in seine versteckte Almhüte und endlich in die Festung Mantua, bis die 
letzten*Schüsse^fallen . . . .

Der Lehrer wird sicherlich auch von Hofers Denkmal, von seinem Grabe, von 
den Ehren, die seiner Familie nach seinem Tode zuteil wurden, berichten usw.

Es war an einem Augusttage des Jahres 1907, als mich der Eilzug aus Dänemark 
nach dem Städtchen Albersdorf in Schleswig-Holstein brachte. Als ich mich abends 
zur Ruhe legen wollte, hörte ich aus dem Garten der Volkshochschule ein Lied, dessen 
Melodie mir sofort die ferne Heimat naherückte, erschallen. Etwa 25 Mädchen der 
Anstalt sangen ein dänisches Volkslied, und zwar wie ich sofort erkannte, nach der 
Melodie des Hoferliedes.

Direktor Friedrich Lembke hatte die Freundlichkeit, mir das Lied zu überlassen 
Es lau te t:

„Es war auf Jütlands Auen, es war am kleinen Belt, 
da stand ein junger Krieger bei dunkler Nacht im Feld, 
das Auge trüb, die Wange bleich; 
er sang so wehmutsvoll und weich:
Geliebtes Schleswig-Holstein, mein Vaterland, leb w ohl!
Geliebtes Schleswig-Holstein, mein Vaterland, leb wohl I

In ihren Schanzen schlummern in Lagerhütten da 
die Söhne Schleswig-Holsteins um Friederizia.
Du junger Kriegsmann auf der Wacht, 
was singst du traurig durch die Nacht:
Geliebtes usw.

Wohl ist es Nacht und dunkel, kein Stern blickt erdenw ärts:
Doch dunkler ist die Ahnung, die mir umwogt das Herz.
O, wär’ die Nacht, die Nacht dahin, mir kommt 
das Wort nicht aus dem Sinn:
Geliebtes usw.

Ich denk an meine Lieben, ans heimatliche T a l :
Mir ist’s, ich hätt’ gesehen sie all zum letztenmal; 
mir ist, als müßt ich sterben heut’, 
drum laßt mich singen allezeit:
Geliebtes usw.

Und sollt ich’s nicht erleben, mein Land befreit zu seh’n, 
und sollt auf fremder Erde mein Grabeshügel steh’n —
Es blitzt ein Schußl Der Sänger fiel!
Doch tönt es nach wie Saitenspiel:
Geliebtes Schleswig-Holstein, mein Vaterland, leb wohl 1“

Nachdem das Lied verklungen war, trat ich auf die Mädchen zu und dankte 
ihnen mit einem Händedruck für die unerwartete Überraschung. Als ich jedoch er­
zählte, daß ihr Lied nach der Melodie unseres Hoferliedes sei, da freuten sie sich, 
daß die schöne Weise auch in ihre nördlichen Gaue gedrungen war.

F. 8. W amprechtsamer, Oberlehrer in Gröbming, Steiermark.

Schulhumor.
37.

A uch e in e  E n ts c h u ld ig u n g :  „Die Muata hot gsogt, i brauchat nit strickn lernan; i hon eh 
zwean Paar Strimpf: oans firn Summa, oans firn W inta.“

Eingesendet von Anna KriZanec in Turrach.
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Rauhreif.
Eine Skizze aus dem Lehrerleben.

Hoch oben im Gebirgsdorfe da wohnte im engen Schulhause der Lehrer Sommert mit seiner 
Frau und sie hatten als Gäste zwei gar innige Freundinnen: die Gesundheit und die Zufriedenheit.

Der Winter trat seine strenge Herrschaft an. Die Bäume seufzten unter der Schneelast und 
der Sturmwind blies immer neue Schneeflocken vor sich her. Jetzt saß der Lehrer nach getaner 
Arbeit mit seiner Gattin am. warmen Herde und las. Als der Wind wieder gegen die Fensterscheiben 
fuhr und die Türen ächzten, da hoben sich ihre Augen und die Blicke trafen sich und ruhten zu­
frieden, im innigen Einverständnisse leuchtend, ineinander.

Es freuten sich die beiden Freundinnen: die Gesundheit und die Zufriedenheit, — und tanzten 
um den Herd und die Funken knisterten und der Teekessel summte.

Das Frühjahr brach die Macht des Winters und schenkte der Erde ein grünes Gewand. Da 
stellten sich die Zugvögel wieder ein und auch das Schulhaus bekam einen neuen Inwohner — in 
Gestalt eines kleinen pausbackigen Jungen.

Der Lenz, der Sommer und Herbst flohen und wieder ergriff Herr Winter mit eisiger Faust die 
Herrschaft auf der Erde, ließ Flocken wirbeln, hüllte die Bäume in weißen Rauhreif und pustete mit 
frostigem Hauche über das Schulhaus hin. Wieder finden wir den Lehrer mit seiner Familie beim 
traulichen Lampenscheine versammelt.

Um den Herd tanzen wieder unsere zwei Freundinnen. — Da — husch . , . eine dritte 
Gestalt! — Das Glück. — Schon haben sich alle drei gefaßt und wiegen sich Im Reigen und die 
Funken sprühen und der Teekessel summt.

Vier Jahre sind verflossen. Da fiel der erste Rauhreif in die Lehrerfamilie. Der kleine Fritz 
lag fiebernd im Bette. Der Arzt kam und stellte Lungenentzündung fest. Bange Wochen flössen 
vorüber. Da röteten sich die bleichen Bäckchen wieder.

Von neuem zog der Winter ins Land und hüllte die Natur in ein weißes Leichentuch ein. 
Das Leben erstarb auf Feld und Flur. Nur die Krähen krächzten heiser . . .

Müder und müder fühlt sich die Lehrersfrau. Die langen Nachtwachen waren zu anstrengend 
und der eisige Winter vermehrte das Übel. — Die Mutter wird bettlägrig. Der Arzt riet schon längst 
den Süden als einzige Rettung an. Aber umsonst, die Krankheit hat die Ersparnisse aufgezehrt, — 
bittere Not herrscht. Allein sitzt der Vater beim Tische, den Kopf gestützt und Tränen kommen ihm 
in die Augen — nicht die ersten.

Die Funken knistern. Wo sind unsere holden drei Freundinnen? — Verschwunden! Statt ihrer 
tanzen drei unheimlich düstere Gestalten um den Herd: die Krankheit, die Not und die Sorge. Der 
Sturmwind fährt heulend durch den Kamin. — Ein neuer Seufzer des Vaters. — Da drängt sich 
Klein-Fritz zwischen seine Knie: „Vatti, nicht traurig sein!“ mahnt er. Und der Vater nimmt den 
Kopf seines Buben zwischen die Hände und blickt ihm wehmütig in seine klaren Blauäugelei» und 
leise kommt es ihm von den Lippen: „Geld, Geld, wenn ich es hätte, dann könnte die Mutter nach dem 
Süden und du bliebest vom Jammer bewahrt.“ —

Leise entkleidet er dann sich und den Knaben und begibt sich zur Ruhe. Rasch fallen dem 
Vater die ermüdeten Augen zu. —

Der Mond blinzelt durch die Scheiben und immer noch glänzen die Augen des Kindes.
„Geld, Geld braucht Vater, dann wird Mutti gesund!“ Da huscht es freudig über sein Gesicht, 

ein Gedanke leuchtet in ihm auf. Dann kam der Sandmann. Bald verkünden die ruhigen Atemzüge, 
daß auch er schläft.

Der Morgen graut nach einer schweren Nacht. Mit glanzlosen, heißen Augen geht der Vater 
ins Schulzimmer. Mutter und Kind sind allein.

„Mutti, Fritz! wird Geld, viel Geld holen,“ sagt der Kleine mit wichtiger Miene. „Dann wird 
mein süßes Multi wieder ganz gesund.“ Die Mutter zieht ihn an die Brust, ihre Augen weiten sich 
und bitterer Schmerz zuckt um ihren Mund. — Sie hat jede Hoffnung begraben, seitdem Blut, rotes 
Blut ihre Lippen rötete. Wieder drückt sie den Knaben an sich und grenzenloses Weh kranrpft 
ihr das Herz zusammen. So zeitig soll sie scheiden, scheiden von ihrem Glück. — Müde und 
bleich sinkt sie in die weißen Kissen zurück und das Kind spielt leise, bis der Vater kommt.

Nachmittags, als er wieder müde ins Schulzimmer schritt und die Mutter einschlummerte, da 
trippelte Fritz! zu seinem Spielwinkel und holte seinen größten Reichtum, ein starkes Bilderbuch 
hervor. Dann schlüpfte er leise zum Zimmer und zum Hause hinaus. Niemand sah ihn. — Ein 
eisiger Wind weht. Er bläst das Kind an, als wollte er es ins Haus zurückjagen. Immer weiter 
strampelt der Kleine. Alles ist mit einer weißen Decke überzogen und er merkt es nicht, daß er
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schon längst vom Gehwege abgekommen. Seine Beinchen fangen an müde zu werden und die Kälte 
krabbelt langsam unter die Nägel der Fingerchen, die krampfhaft das Buch umschließen. — Dann 
tauchte der Wald auf. — Grausam kriecht der Frost schon durch das dünne Röckchen und macht 
das Kind erzittern. Müde tut es wieder einige Schrittchen und gerät noch tiefer in den Schnee.

Da heult der Sturmwind von neuem heran. Der Knabe sinkt, bitterlich weinend, in die Knie, 
er denkt an sein Mütterlein und faltet die Hände, um zu beten, wie er es zu Hause oft getan hat:

„Lieber Gott im Himmel hilf mir, Mutti ist so krank und ich will in die Stadt mit den vielen 
Lichtern und den vielen Büchern in den Fenstern. Dort will ich mein Buch hintragen und bekomme 
viel, viel Geld und dann wird Mutti wieder gesund und Vatti ist dann gar nicht mehr traurig.“ —

Leise senkt sich die Müdigkeit bleischwer auf die zusammengesunkene Gestalt herab, der 
Schnee ist so weich wie ein Bettchen, tiefer und tiefer sinkt das Köpfchen und die müden Blau- 
äugelein fallen zu.

Ein letzter Hauch kommt zitternd über die Lippen: „Mutti? . . . viel . . . viel . . . Geld . . 
brin-gen . . .  ge-sund werden.“ — Wie ein zitternder Sonnenschein huscht ein letztes Lächeln über 
das Gesicht des Kindes. Die gefrorenen Tränlein glänzen und dann wird es totenstill . . .

Als der Vater wieder ins Zimmer trat, wurde Fritz vermißt. Alles Suchen war vergeblich. Der 
Mutter verheimlichte man es. — Mit hereinbrechender Dämmerung wird es der Kranken leicht, so 
leicht. Sie ruft leise ihren Gatten. Er neigt sich über sein Weib. Da, ein letzter schwacher Hände­
druck, ein leises Lächeln und befreit hebt sich eine edle Menschenseele gegen Himmel.

Es klopft. — Ein alter Holzfäller bringt den kleinen Fritz, erstarrt, mit einem Lächeln im Ge­
sichte, das Buch noch fest im Tode umklammert.

Die Nacht bricht herein und im finsteren Zimmer sitzt beim kalten Herde ein gebeugter Mann. 
Draußen braust der Sturm heulend durch den Kamin und weiße Flocken fallen. —

Kuratko.

Fallobst.
Vor einiger Zeit hat sich ein Lehrer bei einer Schriftleitung angefragt, wer Karl Hilty sei 

Der Schriftleiter gab im Briefkasten des Blattes mit Bedauern Ausdruck, diesen Namen nicht 
zu kennen. Heute (16. Oktober) lese ich, daß Dr. Karl Hilty in Montreux gestorben. Nun wird der 
Frager durch alle Zeitungen die Antwort auf seine Frage bekommen; denn man schweigt oft die 
Lebendigen tot, widmet ihnen aber nach dem Tode lange Nachrufe. Der Welt Lauf! — Etwas aus 
Hilty’s W erken:

Suche beständig in g ro ß e n  G e d a n k e n  zu leben und das Kleinliche zu verachten; das 
führt, im allgemeinen gesprochen, am leichtesten über die vielen Beschwerden und Kümmernisse des 
Lebens hinweg. —

Laß einmal eine Weile versuchsweise das Kritisieren ganz. Ermutige und unterstütze überall 
alles Gute und ignoriere das Gewöhnliche und Schlechte als etwas Nichtiges und Vorübergehendes. 
Vielleicht gelangst du damit zu einem befriedigenderen Leben. Es liegt sehr oft alles gerade daran. — 

Das Glück des Lebens besteht nicht sowohl darin, wenig oder keine Schwierigkeiten zu haben, 
sondern sie alle siegreich und glorreich zu überwinden. —

Das Traurigste, was es gibt, ist der Rückblick im Alter auf ein halb oder ganz verlorenes 
Leben, das viel schöner hätte sein können. Das ist jetzt das Schicksal vieler Tausende, auch in 
den gebildeten Klassen; laß es nicht das deinige sein. —

Der rasche innere Fortschritt geschieht nur durch starke innere Erschütterungen, wenn man 
denselben also wünscht, so darf man diese nicht allzusehr scheuen. —

Das allerbeste Zeichen des innern Fortschrittes ist es, wenn es einem in möglichst guter und 
hochgesinnter Gesellschaft wohl ist und in gewöhnlicher immer weniger.

Aus dem Buche „Für schlaflose Nächte“. K.

Schulhumor.
38.

K in d e rm u n d . Jüngst stand ich vor meinen Kleinen und erzählte so recht nach Herzenslust. 
Da hatte sich auf meinem Barte — der sich, nebenbei bemerkt, in statu nascenti befindet —  ein 
kleines Federchen niedergelassen. Der kleine Ernst in der ersten Bank meldet sich sofort und sagt 
vertraulich: „Herr Lehra, auf Ihneren Mund wochsen Fadern.“ Rudolf R itte r
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Die sechste Frage.
W elche Stoffm assen sollen aus dem jetzt bestehenden Lehrpläne ausgeschieden oder in dem­

selben zugeschnitten werden? W as ist in die Lücken einzusetzen?

(Fortsetzung.)

Lesen.
Das 30. Urteil wünscht die Einführung einer Vorlese- und Erzählstunde; Urteile 

15 und 18 Streichung von langatmigen Lesestücken.
Streit erregt die Frage: Ob die Druckschrift im ersten Schuljahre gelehrt werden 

soll oder nicht. (E ine neue F rage für die Wechselrede 1 D .  S ch .)
F ü r :  Urteil 7, 12, 13 und 17. — G egen: Urteil 11.
Das 7. Urteil verlangt weiters, daß im Leseunterrichte der Volksschule die 

Schreib- und Druckschrift nur in je einem Alphabet gelehrt werde.

D eutsche Sprache.
Grammatik.

Sämtliche Urteile treten für eine Vereinfachung dieses Unterrichtszweiges ein. 
Die Urteile 4, 7, 16, 17 und 24 wünschen eine stärkere Betonung der Sprachübungen, 
Wortbildungs- und Wortbedeutungslehre. Die Urteile 12 und 17 verlangen Verlegung 
der Befehlsform, Urteil 14 der Vorvergangenheit und Vorzukunft in die Oberstufe. 
Urteil 5 wünscht die Grammatik-Lehrplanreform nach dem Musterlehrplane, angenommen 
bei der siebenten oberösterreichischen Landeslehrerkonferenz 1904 (sieh Stenograph. 
Protokoll!). Auszugsweise folgendes:

Sprech- und Sprachübungen in Verbindung mit dem Anschauungs- und 
Schreibleseunterrichte. Der Satz in seiner einfachsten Form. Der durch einfache 
Fallformen (Ergänzung) erweiterte Satz. Der durch Verhältnisfälle (Umstand) er­
weiterte Satz. Der zusammengesetzte Satz.
Z u  s t r e i c h e n  w ä r e  — alles, was das Sprachverständnis und die Sprachfertigkeit 

nicht unmittelbar fördert, was bisher nur dem System zuliebe und wegen der Vorbe­
reitung für die Mittelschule betrieben wird. (Urteile 6, 11, 13 und 14.) Das 27. Urteil 
verlangt Ausscheidung jener Kapitel, die bereits auf einer früheren Stufe behandelt 
worden sind. Die fremdsprachigen Ausdrücke verpönen die Urteile 11, 23 und 24.

A u s z u s c h e i d e n  w ä r e  a u c h :  1. beim Hauptwort: Einteilung (Urteile 7, 9, 11, 15, 
16, 17, 22, 23 und 24), Einteilung in männliches, weibliches und sächliches Geschlecht 
(Urteil 7), mehrfaches Geschlecht (Urteile 7 und 17), Biegung (Urteile 4, 7, 11, 15, 
16, 17, 21 und 22).

2. beim Eigenschaftswort: Einteilung (Urteile 7 u. 23), Geschlecht und Zahl (Urteil 7), 
Biegung (Urteile 4, 7, 11, 15, 16, 17, 21 und 22), regelmäßige und unregelmäßige 
Steigerung (Urteil 7).

3. beim Zeitwort: Einteilung (Urteile 7, 9, 11, 15, 16, 18 und 23), Person (Urteile 7 
und 15), Vorvergangenheit und Vorzukunft (Urteile 17 und 18), Unterscheidung in 
tätige und leidende Form (Urteile 7 und 15), Biegung (Urteile 4, 7, 11, 15, 16, 17,
21 und 22).

4. Einteilung der Für-, Zahl-, Umstands- und Bindewörter (Urteile 7, 11, 16,
22 und 23).

5. vom Satze: Arten des einfachen Satzes (11, 16, 22), Arten des mehrfachen 
Satzes (7, 9, 11, 16 und 22), Unterscheidung von Beifügung, Ergänzung und Um­
stand (11 und 22), Unterscheidung der Grundbestimmungen (4), durch welche Wort­
arten die Beifügung ausgedrückt werden kann (22), Einteilung der Nebensätze (7, 
9, 11, 16 und 17), Streichung des mehrfach zusammengesetzten Satzes (17 und 21), 
Periode (21), Analysen (16, 17, 23 und 24).

6. Ausmerzen sämtlicher Definitionen.
NB. Obwohl nicht in den Rahmen dieser Frage gehörend, stellt Oberlehrer A. 

Rock in Wieselsdorf im 16. Urteil den Sprachlehrstoff in treffender Weise zusammen. 
In dieser Anlage ist so ziemlich alles weggelassen, was der Schüler praktisch nicht 
braucht, (Fortsetzung folgt.)
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Unterricht im Freien.
(Fortsetzung.)

1. Der V öglein Not.

Heute zeigt das Thermometer wieder einige Kältegrade an. Die Erde ist hart 
gefroren. Rauhreif bedeckt die Bäume. Tausendfach glitzern die feinen Eisnadeln in 
der Sonne. Jetzt herrscht eine traurige Zeit für unsere kleinen Standvögel. Kein 
Insekt, kein Körnlein ist zu finden.

Die Schopflerche trippelt eilig auf der Straße umher, um einige Haferkörnlein 
zu erspähen. Der gelbe Goldammer kommt in den Hof, um den Tauben etwas 
wegzuschnappen. Dort im Garten sehen wir die schwarze Amsel, eilig umherhüpfend, 
nach einem verborgenen Insekte suchen. In dem Geäste der Bäume führen die 
Schwarz- und Blaumeisen wahre Kletterkunststückchen aus.

Welch ein Leckerbissen ist es, wenn wir diesen hungrigen Gästen ein Stückchen 
Speck an einen Ast hängen, Körnlein und Brotkrümchen streuen!

Bald bricht die Nacht herein und die armen Vöglein müssen sich traurig, hun­
gernd und frierend in ihren Schlupfwinkeln aneinander schmiegen. —

2. Der Vöglein Futterplatz.

Lieber Freund!
Wie wir unseren Futterplatz errichtet haben, willst Du wissen? Sehr einfach. 

Unter einem Obstbaume wurde der Schnee weggekehrt und ein Nadelbäumchen auf­
gestellt. Nun hieß es Futter herbeischaffen! Brot, Wurstenden, Speck, Fleisch, Körner, 
—  alles war willkommen. Das Brot wurde zerrieben und unter das Bäumchen ge­
streut, das Fleisch und der Speck wurden mit Fäden versehen und aufgehängt.

Bald kamen die ersten Gäste an. Es waren Kohlmeisen. Flink flogen sie auf 
den Baum und untersuchten vorsichtig den Speck und die anderen Leckerbissen. Die 
Meisen wurden sicherer, ließen ein fröhliches „Sü, sü, sü “ hören und lockten die 
Gefährten herbei. Das war ein Leben!

Blau- und Kohlmeisen, Finken, Goldammern und natürlich fehlten auch unsere 
Gassenbuben, die Spatzen, nicht —  sie alle flogen zwitschernd, jagend, pickend und 
zankend durcheinander. So ging es den ganzen Tag fort, daß es eine Freude war. 
Wenn Du unserem Beispiele folgst, wirst Du ja alles bald selbst erleben.

Mit vielen Grüßen . . . .

3. W eihnachten.

Endlich kam der lange ersehnte Weihnachtstag. Auch die Natur hatte ihren 
schönsten Schmuck angelegt. Alles war mit Schnee bedeckt. Die Bäume beugten 
sich unter der glitzernden Last. Der Mond übergoß die Fluren mit silbernem Lichte 
und tausend Sternlein leuchteten. Überall herrschte tiefe Ruhe und süßer Frieden.

Da blitzten in den Häusern die ersten Lichtlein auf. Die Kerzen der Christbäume 
wurden angezündet. Fröhliche Kinderstimmen erschollen; überall sah man glänzende 
Augen und freudige Gesichter.

Wenn die meisten Kinder schon im warmen Bettchen vom Christbaume träumten, 
begannen die Glocken zu läuten. Sie riefen zur Christmette. Bald begleiteten feierliche 
Orgelklänge das schöne Lied: „Stille Nacht, heilige Nacht!“

4. Der Schneem ann.

Am Montage wanderten wir dem grimmen Winter zum Trotze auf den Turn­
platz. Das war ein Jubel! Der weiche Schnee reichte bis an die Knie heran. 
Trotzdem ging es rasch an die Arbeit, es sollte nämlich ein Riesenschneemann 
aufgestellt werden. Zuerst wurden ungeheuere Schneebälle zusammengerollt. Ein 
solcher Ball mußte die Beine darstellen. Nun kam der zweite an die Reihe. Eins, 
zwei, drei, hopp, saß der dicke Bauch auf den Beinen. Sodann kam der fette Hals dran,
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dann folgten ein kugelrunder Kopf und die Arme. Schließlich galt es noch, den Herrn 
Schneemann schön zu machen. Zuerst wurden ihm die Beine geformt, dann wurde sein 
Bäuchlein abgerundet und mit Knöpfen aus Kohle versehen, damit sich Freund Schnee­
mann auch den Rock zuknöpfen könne, wenn ihn fröre. Zur Stütze erhielt er einen 
tüchtigen Stock in die Hand. Als Hut diente ein alter Blechtopf. Die Augen waren 
schwarz wie Kohle; im Mundwinkel baumelte eine richtige ausgediente Pfeife.

Mit Jubel wurde unser fertiger Freund begrüßt. Jetzt wünschte ich nur ,  daß 
die Sonne ihn nicht zu sehr anlache; sonst zerläuft er schließlich aus lauter Be­
hagen, bevor wir ihn geschneeballt haben.

5. Im Feber.
Ein scharfer Wind weht. Wir schlagen den Kragen in die Höhe, ziehen die Hut­

krempe tiefer ins Gesicht und wandern ins Freie. Lustig wirbeln die Schneeflocken 
gleich glitzernden Kristallen vom Himmel herab. Die Kronen der Bäume beugen sich 
unter der Last. Die Gewässer haben sich mit einer Eiskruste überzogen. — Bei den 
Tieren ist jetzt der Hunger ein häufiger Gast. Die Krähen zanken sich kreischend 
und krächzend um einen Bissen. Die Singvögel betteln in den Straßen um Krüm­
chen. Im Walde fällt manch kraftloses Häslein dem Fuchse zur Beute, der jetzt alle 
kleinen Tiere bekriegt. Viele andere Vierfüßler haben sich verkrochen. — Bald treibt 
uns die Kälte ins Zimmer zurück. (Fortsetzung folgt.)

B u s  dem K ehreralbum .
36.

S i e  ist Lehrerin geworden, w e il  es  M a m a  so wollte. Und M a m a  mar doch reich, M a m a  
tat ja so groß. W ozu  der B ro terw erb ?  H ätte sie es  geahnt, daß die N o t  zuin B erufe zw ang,  
sie würde w oh l alles dnrangesetzt haben, „ihren M a n n  zu stellen". D a  aber daheim großes H a u s  
geführt wurde und man die Schulmeisteret gerade nur a l s  Zeitvertreib bezeichnte, nahm  sie 
die Arbeit leicht. Erst in späteren J a h r e n  begann es ihr klar zu werden, wie sehr sie das  
Fach brauchte. „Ach, hätte es  M a m a  gleich gesagt, daß wir arm sind!"

Die lü ech se lred e .
Zur 12. Krage.

(N o ten sin g en  in  der L andschule o der n ich t?)
15. Urteil. Anton Zdobinsky. Mit dem Notensingen in der Schule wird es nicht gehen. Das 

ist nur etwas für die besten Sänger. Es wollen und sollen alle Schüler singen. Das ganze Volk 
soll sangeslustig werdenI Und dann: Jene Schüler, die nicht gut singen, singen mitunter am 
liebsten und am lautesten. Ja, soll man denen vielleicht sagen: „Du sei ruhig, du bist nicht musi­
kalisch und kennst auch keine NotenI“ Wieviel Lieder könnten wir nach dieser Methode bei zwei 
Halbstunden in der Woche in der zweiklassigen Schule singen? Die Kinder sollen sich doch in 
der Schule einen reichen „Liederschatz“ aneignen 1

Zur 13. Krage.
( S o l l  den  E l te rn  der Z u t r i t t  zum  U n terrich te  zeitw eise gestatte t w e rd en  oder n ich t? )

28. Urteil. Anton Zdobinsky. Ich bin sonst für eine Verbindung der Schule mit dem Eltern­
hause; aber, daß den Eltern der Zutritt zum Unterrichte — sei es in welcher Form immer — ge­
stattet sein soll, dafür bin ich nicht. Sie lernen ihre Kinder bei Schulfesten, beim Gedichtaufsagen 
und beim Spiele ziemlich genau kennen. Wir haben auch oft sächsische Schüler in unseren Schulen 
und wissen, was sie leisten. Die Erfolge im sächsischen Volksschulwesen bringt die sogenannte 
Fortbildungsschule, welche von Kindern, die über 14 Jahre alt sind, besucht wird.

Zur 15. Krage.
( W a s  ist a n  d e r bestehenden L e h re rb ild u n g  zu ä n d e rn ? )

14. Urteil. S c h u l le i te r  A. Schmidt in B r a n d s ta t tg r a b e n ,  S te ie r m a r k .  Solange die 
Lehrerbildung nicht auf jene Höhe gestellt ist, auf der sie zufolge ihrer volkserziehlichen und volks­
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wirtschaftlichen Bedeutung wegen stehen soll, mögen alle Vorschläge zur Erweiterung der Lehrer­
bildung ein Übergangsstadium zur Erreichung jener vollkommenen Ausbildung herbeiführen. Ich 
schließe mich also vorläufig jenen an, die da wollen: Bessere Ausbildung in den wichtigen Gegen­
ständen, Einschränkung des Stundenausmaßes zu Gunsten des Vorherigen in Landwirtschaftslehre 
und Musik (hier werde bei der Aufnahme schon das Entsprechende verlangt), Verlängerung der Bil­
dungsdauer um ein Jahr. Dieses sei der praktischen Ausbildung im Schuldienste gewidmet, indem 
die Zöglinge tüchtigen ernsten Schulmännern abwechselnd an den verschiedenen Schulen im Orte 
der Bildungsstätte oder in der Nähe desselben zugewiesen werden. Weiter verlange ich, daß die 
methodische Ausbildung der Zöglinge mehreren, im praktischen Volksschuldienste erprobten Männern 
in die Hand gegeben werde. Ferner verlange ich, daß dem heranwachsenden Lehrergeschlechte mehr 
Standesansehen anerzogen werde. Die Erziehung sei derart eingerichtet, daß es die Wichtigkeit seines 
Berufes und seiner Stellung im Leben und in der Gesellschaft bewußt wird, daß es demgemäß auf­
zutreten lernt und nicht erst durch harte Schicksalsschläge oder wohl gar erst durch Fachblätter viele 
auf den rechten Weg gewiesen werden müssen. Es wird ja auch bei Ausbildung zu anderen Be­
rufen, wie z. B. beim Priester, Arzte usw. auf die zukünftige Stellung im Leben im ausreichenden 
Maße, vielleicht oft noch zuviel, was wieder Standesdünkel erzeugt, Bedacht genommen.

E r g e b n i s : 1.) E in sch rän k u n g  der M usikfächer u n d  der L nndw irtschnftsleH re. —  2.) A u s b ild u n g  bei 
tüch tigen  ü c h n lm ä n n e rn  im  O r te  der B ild n u g s a n s ta lt .  —  3 .) D ie  P ersön lichke it. —  4 .) U m g a n g s fo rm e n  
u n d  S ta n d e s b e w n ß ts e in .

15. Urteil. O b e r le h r e r  Peter Höll in S a a lb a c h ,  S a lz b u rg .  — Herr Lehrer Heinrich Kurz 
in Christianberg, Böhmen, hat in Folge 68 auf Seite 1081 der „Blätter“ eingangs seines Urteils sehr 
treffend gesagt, daß von keinem Stande eine so vielseitige Bildung verlangt wird als vom Lehrer. 
Es ginge daher gar nicht gut an, die wissenschaftlichen Fächer in der Lehrerbildungsanstalt an ihrer 
Ausdehnung zu stutzen oder irgend einen Unterrichtsgegenstand ganz auszuschalten, obwohl im Innern 
eines jeden Lehrgegenstandes manches Unnütze oft sogar peinlichst gehütet wird. Dieses Unnütze, 
worüber ich aus meiner Studienzeit und aus den Mitteilungen jüngerer und ganz junger Kollegen 
jederzeit Aufschluß zu geben geneigt bin, ist es eben, was entfernt werden soll und womit die Zög­
linge oft von manchem der Herren Professoren geradezu maltraitiert werden.1 Anstatt dieser unnützen 
Quälereien sollte der Lehramtszögling lieber zunächst zum Manne, zum Lehrer erzogen werden. 
Schon in der Lehrerbildungsanstalt muß der Zögling zum Lehrer werden und nicht zum hilflosen 
Menschen, der sich ein halbes, oft ein ganzes Jahr und noch länger in der Schule auf gut Glück 
durchschlagen muß u. zw. zum Schaden der Schule, zur Qual der Schüler, zum eigenen Verdrusse 
und zur Unannehmlichkeit des Leiters. Es ist ja wahr „aller Anfang ist schwer“ ; nach den jetzt noch 
immer bestehenden Verhältnissen trifft dieses Sprichwort niemanden härter als den angehenden 
Lehrer in niedrig organisierten Schulen. (Abteilungsunterricht.)

In den Lehrerbildungsanstalten beruft man sich immer auf die Vorschriften. Ja, ja, die Vor­
schriften! Wir Lehrer haben im Grunde auch schon lange unsere Vorschriften. Wenn wir z. B. unsern 
Unterricht heute noch so erteilen würden, wie vor 20 Jahren, wie würde es da in unsern Schulen 
aussehenl Die Zeit hätte uns schon längst überholt und wir wären, weiß Gott wie weit, hinter der 
Zeit, denn: „Stillstehen heißt zurückgehen!“ Wir Volksschullehrer müssen alle Mittel aufwenden, um 
mit der Zeit zu schreiten und mit dem Unterrichlsbetriebc den modernen Anforderungen zu ent­
sprechen. Warum bleibt man in den Lehrerbildungsanstalten so starr beim Alten? Gewiß wären 
viele der Herren Professoren zu finden, welche es tief bedauern, daß man die Lehrerbildungsanstalt 
nicht modernisiert; aber diese Herren können das Statut nicht ändern. Mit dem Unterrichtsbetriebe 
niedrigorganisierter Volksschulen (ein und zweiklassige) werden die Zöglinge nur dem Namen nach 
bekannt gemacht. Der sogenannte „Übungsschul-Idealismus“ schwindet bald, wenn der junge Lehrer 
an einer ein- oder zweiklassigen Schule unterrichten muß. Hier begegnet er neben den allgemeinen 
Stadtschulunannehmlichkeitcn noch anderen Hindernissen z. B. minder begabten Kindern, einem 
schlechten Schulbesuche, einem weiten Schulwege, für die Schule verständnislosen Eltern usw. Die 
beste Vorbereitung des Lehrers, der nichtcrlahmende Wille, die Einsetzung aller Kraft, reichen oft 
nicht aus, das vorgeschriebene Ziel zu erreichen. Wäre es denn gar nicht möglich, durch passende 
Ferienverschiebung zwischen dem dritten und vierten Jahrgange den Zöglingen auf die billigste Art 
Gelegenheit zu verschaffen, am Ende des dritten oder am Anfänge des vierten Jahrganges ein bis 
zwei Monate an der Schule des Heimatortes zu praktizieren? — Monatlich ein oder zwei Stunden

1 N u r  h e ra u s  m it den  B eschw erden! W e n n  es  g ilt, eine w ichtige S ta u d e s a u g e le g e u h e it  zu fö rd e rn , 
m u ß  d e r T a d e l e r tra g e n  w erden . I s t  er nicht gerecht, so verletzt er bekanntlich  nicht. P .
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Anstandslehre im dritten Jahrgange und der Besuch einer Tanzschule dürften sehr angezeigt sein. 
— Bei dem bestehenden Kostfrauenwesen (bezw. Unwesen) und bei der oft übertriebenen Ängst­
lichkeit der Herren Direktoren bezw. Professoren sollten die Zöglinge, auch die des obersten Jahr­
ganges, nicht ins Gasthaus gehen oder doch wenigstens nicht zu viele auf einmal. Das ist denn 
doch ganz verfehlt. Ältere Zöglinge sollten öfter Zusammenkommen, natürlich nicht zu Saufgelagen, 
sondern zur Unterhaltung bei wissenschaftlichen und heiteren Vorträgen, zu Musik- und Gesang­
vorträgen; selbstverständlich muß alles im Kreise des Jahrganges seine Vertreter finden. Aber, einer 
oder mehrere der Herren Professoren bezw. Lehrer sollten auch anwesend sein; dies macht den an­
gehenden Lehrer seinem jeweiligen Lehrer gegenüber zutraulich, wie einst die Kinder voll Vertrauen 
zu jenem aufblicken sollten. An der Lehrerbildungsanstalt in Salzburg hatte die vom vierten Jahr­
gange 1879—1880 gegründete „Stuba“, eine ähnliche Veranstaltung, wie sie im obigen Satze von mir 
gedacht ist, lange bestanden; sie scheint erst in jüngster Zeit aufgehoben worden zu sein. (Warum, 
weiß ich nicht.) Zum Schlüsse erlaube ich mir zu bemerken, daß der doch einmal zu erhoffenden 
Reorganisation der Lehrerbildungsanstalten eine Enquete vorausgehe, der mindestens zur Hälfte er­
fahrene Volks- und Bürgerschullehrer sowie einige Bezirksschulinspektoren angehören sollten.

E r g e b n i s : 1 .) P f le g e  des A b te ilu n g su n te rr ic h te s . —  2.) F re ie re  B e w e g u n g  in n e rh a lb  des be­
stehenden O rg a n is a t io n s s ta tu te s .  —  3.) P ra k tiz ie re n  a n  S c h u le n  w ä h re n d  der B ild u n g s z e it ,  dem entsprechend 
F erienversch iebung . —  4 .) A n s tan d s leh re . —  5.) G esellschaftszirkel. —  G.) E in e  neuerliche E n g u e te .

Der kranke Lehrer und das kranke Kind.
15. Zur Hygiene des Schulw eges.

Vom emeritierten Universitätsassistenten Dr. med. Leo W olter.
Wie oft wird dagegen von Elternseite gefehlt und dann bewußt oder unbewußt 

die Schuld der Schule beigemessen, wenn einer der Lieblinge, welcher sich bisher 
bester Gesundheit rühmen konnte, Störungen derselben aufweist. Inwieferne die Schule 
daran Schuld tragen kann, haben wir bereits einmal offen und einsichtsvoll erörtert 
und unumwunden alle Schädigungen zugegeben, die durch den Schulbesuch, der im 
Leben des Kindes mit einem Schlag durchaus nicht belanglose Umwälzungen hervor­
bringt, bedingt werden. Diese Schädigungen lassen sich in direkte und indirekte scheiden, 
indem wir zu den letzteren jene zählen, welche all die vielen Nebenumstände zeitigen, die 
mit der Schulpfiichtigkeit des Kindes ins Leben gerufen werden, Schädigungen, für 
welche man nicht ohne weiteres die Schule zur Verantwortung ziehen kann, da sie 
durch vernünftig denkende Angehörige des Schulkindes oder mit dessen Beaufsichti­
gung betraute und sich ihrer heiklen Aufgabe vollbewußte Personen wesentlich herab­
gemindert, wenn nicht ganz ausgeschaltet werden können.

Da ist einmal der tägliche Gang zur Schule und von derselben zu jeder Jahres­
zeit und bei jeder Witterung. Solange das Kind nicht schulpflichtig war, wurde es 
(für die meisten Familien trifft dies zu) nur bei günstigem Wetter und nur zu be­
stimmten, mit peinlicher Gewissenhaftigkeit ausgewählten Stunden ins Freie gelassen. 
Und nun sollen mit einemmale Tageszeit und Witterung keine Rolle mehr spielen, 
weil die Pflicht, die eiserne, winkt, die keinen Pardon kennt. Birgt der Schulweg in 
dieser Hinsicht wirklich Gefahren? Es kurzweg zu leugnen, wäre Vermessenheit; diese 
Gefahren aber zu überschätzen und ihnen ratlos gegenüberzustehen, ein großer Fehler. 
Wir brauchen bloß daran zu denken, daß das Schulkind nach dem Stillesitzen und 
der Anspannung seiner geistigen Kräfte im geschlossenen Raume auch wieder der 
Bewegung im Freien dringend bedarf, die seinem Körper und seinen sämtlichen Or­
ganen ohne Ausnahme umso mehr vonnöten ist, als der Schulweg nur zu oft die einzige 
Gelegenheit zur körperlichen Betätigung in frischer Luft bietet. Daher wird es kaum zu hoch 
gegriffen sein, wenn wir für jeden Gang von und zur Schule eine Weglänge von ungefähr 
1 5  km fordern, indem wir dabei selbstverständlich von beschwerlichen Wegverhältnissen 
absehen und auch hier tunlichst individualisieren. Wir werden uns aber nicht scheuen, 
die Kinder auch dann zur Schule zu schicken, wenn infolge Regens oder Schneefalles 
die Beschaffenheit der Straße das Gehen mühsamer gestalten sollte; wir müssen stets 
darauf bedacht sein, das Anpassungsvermögen des Organismus’ zu erhalten und wenn 
möglich zu erweitern. Entziehen wir ihn ängstlich allen Natureinflüssen, so wird er 
widerstandslos und träge in seinen Funktionen, die dann, an ganz bestimmte Verhält­
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nisse gewöhnt, sofort Störungen erfahren, sobald sie aus irgend einem Grunde unter 
geänderten Bedingungen ablaufen sollen. Damit habe ich mich jedoch nicht etwa für 
kühne Abhärtungsmethoden einsetzen wollen

Wir werden das gesunde Schulkind täglich ohne Rücksicht auf Temperatur und 
Witterung zur Schule gehen lassen, es aber entsprechend kleiden und niemals er­
lauben, daß es bei ungünstigem Wetter barfüßig daherkommt, um mit nassen, bläulich 
verfärbten und mit Straßenschmutz bedeckten Füßen zwei, drei Stunden lang stille zu 
sitzen. Wir werden auf gutes Schuhwerk achten und womöglich darauf dringen, daß 
an Regen- und Schneetagen Gummiüberschuhe getragen werden, die aus Gesundheits­
rücksichten und aus Gründen der Reinhaltung des Schulzimmers in der Kleiderablage 
abzustreifen sind. Wie gefährlich eine durchnäßte Fußbekleidung werden kann, illu­
striert deutlich genug der folgende Fall eigener Beobachtung.

Ein neunjähriges Mädchen, welches durch den nachts gefallenen Schnee zur 
Schule stapfen und in derselben drei Stunden lang — wie es selbst zugab — mit 
nassen Schuhen und Strümpfen stille sitzen mußte, wurde einige Tage später wegen 
allgemeiner Mattigkeit, Kopfschmerz, auffallend blasser Gesichtsfarbe und gedunsener 
Lider auf die Klinik gebracht. Wir konnten eine akute Nierenentzündung als Folge 
der Erkältung feststellen.

Kein Axiom der Gesundheitspflege hat sich so sehr zu behaupten vermocht, 
keine Regel ist bis heute so richtig geblieben wie das alte Wort: Kopf kühl, Füße 
warm. —

Werden bei niederen Temperaturen Kopf- und Halstücher getragen, so sind die­
selben beim Betreten des Schulzimmers sofort abzunehmen. Nur dann werden sie auf 
dem Heimwege den gewünschten Schutz gewähren. Bei diesem Anlasse mache ich 
darauf aufmerksam, daß die Eltern oder Kinder sich dieser Art der Bekleidungsstücke
— namentlich auf dem Lande — oft nur deshalb bedienen, um Hautausschläge, Kopf­
ungeziefer, Unreinlichkeit und das nicht ordentlich durchgekämmte Haar zu verbergen. 
Schon in Anbetracht dieser Möglichkeit hat der Lehrer das Ablegen zu verlangen.

Bereits bei der Wahl des Bauplatzes für das Schulgebäude ist an den Schulweg 
zu denken. Eine verkehrsreiche Straße ist mit Rücksicht auf das Hinausstürmen der 
Kinder aus dem Schultor zu meiden. Aufgabe der Behörde wird es sein, bei Schnee­
fall rechtzeitig den Weg zu säubern, bei Vereisungen der Gehsteige Sand oder Kies 
aufstreuen zu lassen und dafür zu sorgen, daß bei großen Regengüssen der Schulweg 
nicht —  wie ich es sah —  durch einen See führt, den die Kinder (in ihrer Sorg­
losigkeit allerdings mit Vergnügen) durchwaten müssen.

Eine weitere Gefahr erwächst dem Schulkinde aus der Bücherlast, deren fort­
gesetztes Tragen mit demselben Arm schließlich eine seitliche Verkrümmung der Wirbel­
säule nach sich ziehen muß. Diesem Übelstande könnte nur im Einvernehmen mit 
den Eltern abgeholfen werden, wie überhaupt das Zusammenarbeiten von Schule und 
Haus in jeder Beziehung wünschenswert wäre. Die Kinder müßten bei kleineren W eg­
strecken dazu verhalten werden, auf dem Wege zur Schule z. B. den rechten Arm, 
auf dem Wege von der Schule den linken Arm zum Tragen der Bücher zu verwenden, 
bei größeren Entfernungen aber oft zu wechseln. Da bei all dem noch, namentlich 
in den unteren Klassen der Mittelschulen im geraden Gegensatz zu den „höheren 
Semestern“, die falschem Ehrgeiz entspringende Gefahr der Überlastung durch un­
nötig mitgeschleppte Bücher besteht, würde ich eine von Zeit zu Zeit seitens des 
Lehrers vorzunehmende Bücherrevision als gutes Mittel, dieser Unsitte zu steuern, 
sehr empfehlen.

Auf diese Art der Gesundheitsschädigungen könnte durch geeignete Lesestücke, 
Gedichte usw. schon in den untersten Klassen aufmerksam gemacht und so der Grund 
zum Interesse an der Hygiene und deren Forderungen frühzeitig gelegt werden.

N a c h b e m e rk u n g . D ie  vorstehenden  fach» u n d  ze itgem äßen  A u s fü h ru n g e n  u n seres  geschätzten ärztlichen  
M ita rb e i te r s  m ögen  durch nachfo lgende pädagog ische R a tsch lag e  e rg än z t w e rd e n : 1.) S c h u lh ä u se r  sollen im  
F re ie n  stehen. D a m i t  w e rd en  die verhätschelten  M u tte rsö h n ch e n  g ez w u n g en , e in  S tück  W e g e s  zurückzulegen.
—  2.) Z n  der S c h u le  m üssen F ilzschuhe v o r r ä t ig  sein, d a m it sich die S c h ü le r  überk le iden  können . S o lc h e ra r t  
h a t  auch d a s  ew ige S c h a r re n  e in  E n d e . D a  m a n  T u rnschuhe  v e r la n g t, kan n  m a n  g leicherm aßen  auch F i lz ­
schuhe fo rd e rn . I n  a rm e n  G e g en d en  b r in g t  sie die W o h ltä tig k e it. —  3 .) S t a t t  des S c h u lrä n z le in s  in  d e r 
H a n d  em pfehlen  w i r  nach der V orschrift M o h a u p ts  fü r  K n a b e n  u n d  M äd c h en  eine Rückentasche.

D ie  S c h rif t le itu n g .



1277

Briefkasten.
M i t  bcnt n eu e n  J a h r e  h ab e n  sieh viele O r ts sc h u lrä te  a l s  A b n e h m e r angem eldet. D a m i t  ist e in  la n g ­

geh eg te r W u n sc h  in  E r f ü llu n g  g eg an g en . W i r  w o llten  j a  v o n  allem  A n fä n g e  a n  „ in s  V olk" b rin g en , u m  
u n s  h ieburch e inen  M ach tsak to r zu schaffen. M a n  w eiß , w iev ie l jene verm ögen , bie b a s  V olk h in te r  sich 
h ab e n . N och im m er h a t  in  w ich tigen  D in g e n  bie M asse  entschieden. L eh re r, bie sich vom  V olke ab w en b en , 
geben ih re  P o s it io n  im  S ta a t s l e b e n  au f. E in  p a a r  K rä n k u n g e n  so llten  n ich t bestim m end w irken . W o  g ib t 
es n ich t U nb an k , w o  nicht M iß g u n s t?  D e r  M a n n  m u ß  stark sein u n b  N ergele ien  ü b e r ro in b e n ; b a s  g roße  
Z ie l  fo rb e r t  es. W i r  können  bes V olkes U r te il, b a s  ihm  n u n  J a h r h n n b e r te  e igen  ist, n ich t ü b e r N ach t 
brechen. N u r  A u s b a u e r  u n b  ungeschw ächte Z äh ig k e it w e rb en  es zu ä n d e rn  verm ögen . D a r u m  m üssen  w ir  
alle K o m p o n en te n , u n b  seien es bie unscheinbarste» , w irk en  lassen. E in e  derselben  ist die E in b ü rg e ru n g  
u n sere r Fachpresse, sow eit sic nicht ausschließlich spezifische S ta n d e s f r a g e »  ober persön liches G ezänke b r in g t. 
M erk en  bie E l te rn  u n se re r  S c h ü le r , d a ß  h in te r  beut A b c  u n b  1 X 1  eine bedeu tende M e n g e  G e is te sa rb e it 
steckt u n b  in  der m od ern en  P ä d a g o g ik  d a s  S tr e b e n  nach g esu n d e r V o lk sw irtsch a ft h e rv o r tr i t t ,  so w e rd en  
sie a llm äh lich  zu je n e r  E rk e n n tn is  g e la n g en , die fü r  » n s  w illkom m en ist. Ü berzeug t v o n  der W ichtigkeit 
d ieser S e n d u n g  der „ B lä t te r " ,  h abe  ich die V e rw a ltu n g  erm äch tig t, e inzelnen  O r ts s c h u lrä te n  E rm ä ß ig u n g e n  
zu g e w ä h re n . —  Iiachk. A .  Sch. in K .: I h r  Aussatz „ L e h re r u n b  S c h ü le r"  ist im  S in n e  der o b igen  A u s ­
fü h ru n g  v e rfaß t. E r  w ird  erscheinen. — Hvl'. I i .  S . W . in K .: D a s  K esseltreiben h a t  S i e  zum  kranken 
M a n n e  gem ach t; kein B la t t  w o llte  die E h re n re t tu n g  üb ern eh m en . S o  berich ten  S ie .  D a s  ist b itte r. 
W e r  es selbst e rle b t h a t, fü h lt  es m it. M ach en  S i e  e inen  S tr ic h  ü b e r  d a s  V e rg an g e n e  u n b  w irken  S i e  
tüch tig  w e ite r! D ie  Lehrerschaft b ra u ch t S ie .  —  „ I r r  Lehrer und die Kunst" —  ein  schöner A ufsatz. 
W i r  w o llen  ih n  in  bie F rü h lin g s s t im m u n g  tauchen . — A r t'.  A. K. in H.: S ie  schreiben, bie „ B lä t te r "  
h ä tte n  e inen  h a lb v e rlo re n e n  ju n g e n  L eh re r zu einem  begeisterten  E in k la ß le r  gem acht. M e in  Liebchen, w a s  w illst 
du  noch m e h r ? — A. I i . : S ch ad e , d aß  I h r  schönes B ildchen  soviel K o rrek tu r heischt! E in e  S tu n d e  m uß te  
ich d a r a n  o p fe rn . —  H vk. A . L . in K .: D e r  „lose G e d an k e"  w ird  kom m en. — Aber das Dividieren der 
Dezimalen (F o lg e  71 , S .  1170) sind m ehre re  A rtike l e in g e la u fen . S i e  w e rd en  gesichtet u n b  a u s g e w e r te t  
w e rd en . —  Lehrer D . £.1. in I t . :  S ie  w ünschen  m ein  U r te il  in  der K leckssrage. N u n  be im : A u f jeden  
F a l l  m üssen  Kleckse verm ieden  w e rd e n ; sonst g e w ö h n t sich d a s  A u g e  des K in d es  a n s  S ch m ie re n  u n b  m it 
der S a u b e rk e i t  h a t  es ze itlebens in  a llen  D in g e n  B eschw er. D a s  W ie  des K am p fes  gegen bie U nho lde  in  
den  H eften  der S c h ü le r :  1.) M a n  lasse n ich t a llzu frü h  m it der F e d e r  schreiben! (V erg l. S i e  S .  1 0 7 f der 
„ B l ä t t e r " !) —  2.) B e i den  K le in en  (1. u n b  2. S c h u lja h r )  u n terz iehe  m a n  sich en tw ed er selbst der M ä h e  des 
R a d ie r e n s  o der ü b e r tra g e  im  A b te ilu n g su n te rr ic h te  d a s  G eschäft den  g rö ß e re n  G eschw istern  o ber m a n  ü b e r­
lasse, so bie V e rh ä ltn isse  darn ach  sind, die A u sm e rz u n g  dem E lte rn h a u se . M a n c h e r  V a te r  w ird  an fän g lich  
em p ö rt sein, jeder w ird  a b e r schließlich sag e n : „ S e h t  n u r  e in m a l, d a s  gefä llt m ir  v o n  der n eu e n  S ch u le , 
sie d r in g t  au s  R ein lichkeit!"  —  3.) G rö ß e re  S c h ü le r  w e rd en  dazu  v e rh a lte n , Kleckse zu beseitigen . E in  p a a r  
R ad ie rm esse r k a n n  sich jede S c h u le  leisten. —  D e n  ü b rig e n  T e il  I h r e s  in te re ssa n ten  B rie se s  w erde  ich 
gelegentlich streifen. I c h  benütze m itge te iltc  E r f a h ru n g e n  g a r  oft a l s  U n te rm a lu n g  fü r  ze itgem äße 
E rö r te ru n g e n . —  K. K. in L .: D ie  erste I h r e r  schönen E rz ä h lu n g e n  h a t  m ir  schier ein  Z ä h r le in  entlockt. 
E rz äh ls to ff ist m ir  im m er w illkom m en . —  Schilt. K . S . in S t. M . :  E in  länd liches R echenbuch entspräche 
sicherlich einem  B ed ü rfn isse . A lle in  d a s  ist eine A rb e it, die v ie l S a m m lu n g  u n b  S ic h tu n g  b ra u ch t. I c h  
w ü rd e  mich nicht d a r a n  w a g e n . S c h a f f t  m a n  nicht e tw a s  A u sg e re if te s , A llum fassendes, so bereichert m a n  
n u r  den B ücherm ark t, sich selbst a b e r  a m  w en igsten , w e il der E ig e n v e r la g  zu O p fe rn  verlockt, bie n ie m a ls  gedeckt 
w e rd en . N ach m ein er M e in u n g  so llten  S ie  vo re rst m it k leineren  A ufsätzen  b eg in n e n . H a b e n  S ic  d a m it 
Glück, so w a g e n  S ie  sich a n  G rö ß e re s . I c h  w il l  I h n e n  bei dem  W e rd e g ä n g e  behilflich sein. —  H v l .  I i .  Z . 
in S t .:  I h r  A rtike l „ D ie  L e h re r in -E h e "  d ü rf te  zu e ine r scharfen W echselrede fü h re n . W i r  lassen  die S c h w e rte r  
schleifen u n b  rücken d a n n  lo s . —  Kreistücke der „ B lä t te r "  können  fü r  d re i L e h ram tszö g lin g e  abgegeben  w erd en , 
d a  die H e rre n  D r .  L. W o lse r in  G ö rz  (2 S t . )  u n b  F r a n z  R e p a  in  S a l l in g s ta d t  (1 S t . )  zu diesem  Zwecke gezah lt 
h ab e n . E in  ed les W erk , der J u n g m a n n s c h a f t  die A u s fa h r t  in s  L eben  zu erle ich tern ! D ie  K a n d id a te n  m ö g en  sich 
m eld en ! — Lehrer W. I t .  in  D .M .: I m  B u ch en la n d e  m u ß  es doch bessern S c h n lh u m o r  geben . G re ife n  
S i e  e in m a l so recht in s  V o lle ! —  D u  Seite 1207: E s  w a r  rü h re n d , w ie  sich die Leser des s to tte rnden  
K ollegen  a n n a h m e n !  I n  zahlreichen  Z usch rif ten  kam  eine F ü lle  v o n  R a tsch läg en . S o lle n  sie verö ffen tlich t 
w e rd e n ?  —  Du Seite 1 2 2 0 :  H e rr  S ch u lle ite r  H . N ovak  in  H a m m e rh ä u s le , P o s t :  M a r ie n b a d , te ilt  m it, daß  
die F i r m a  M a x  W e n ze l in  Telschcn vorzügliche S ch ie fe rta fe ln  lie fe rt. —  A .  I t .  in  K . :  I c h  h abe  es ja  
im m e r g e sa g t: J e d e r  L eh re r kan n  sich bei gu tem  W ille n  eine S chatzkam m er v o n  L e h rm itte ln  schaffen, ohne 
den O r ts s c h u lra t  zu behelligen . W a s  S ie  zu sam m en b rach ten : elektrische A p p a ra te  verschiedenster A r t  — ü b e r­
steigt die kühnsten E rw a r tu n g e n . E in e  D a r le g u n g , w i e  S ie  d a s  anstellten , w ä re  den  Lesern sicherlich w ill­
kom m en. —  Art. K . L .  in  I t . :  A n s  I h r e m  B rie se : „ E b e n  b in  ich d a m it beschäftig t, eine W a n d fib e l h e r­
zustellen ,"  S o  ist cs  recht! D e m  S e lb s ta n g e se rtig te n  ist n ich ts  gleich und sei es «och so zierlich. —  S ie
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te ilen  w e ite r  m it, die K in d e r h ä t te n  a n  d er W a n d f ib e l  e in  g an z  b esonde res  G e fa lle n , „ w e il  sie d a s  F r ä u le in  
g e m a lt h a t" .  D a s  In te re s s e  sichert den  E rfo lg . —  K .  W . i n  K . :  E in  T a le n t  w ie  d a s  I h r e  kan n  u m  reiche 
Schätze n ich t erkauft w e rd en . W a s  sind 200  K d ag e g en ! W e n n  sie I h n e n  den  W e g  in s  L eben  geebnet 
h ab en , so bedeu ten  sie fü r  d ie „ B lä t t e r "  e in  g u t an g e leg te s  K a p ita l. I c h  b itte , den  E m p fa n g  zu bestätigen .
—  „ W a ld s c h u k m c is te r" :  D ie  schönste S te ilsc h rif t, die ich je gesehen h ab e ! H a b e n  S i e  sie I h r e m  In s p e k to r  
abgeguck t?  D ie  V e rw a ltu n g  w ird  selbstverständlich Nachsicht ü b en . W e n n  sie zuw eilen  m ürrisch  w ird , so 
ist d a s  begreiflich. R ech n u n g e n  ü b e r  R ech n u n g e n  kom m en hcre ingeflogen  u n d  es feh lt a n  der B edeckung. 
E in ig e  A b n eh m er sind seit sechs J a h r e n  S c h u ld n e r . S o  tr if f t  d er U n m u t d a n n  alle . —  S c h ilt.  A .  Z t .  
i n  L . :  G elegen tlich  k ann  der A ussatz ü b e r  die „ Q u a d r a te  g an z er Z a h le n "  kom m en. A b e r S ie ,  m ein  
lieber H e rr  M a th e m a tik e r, h a b e n  d a s  P o s tp o r to  schlecht berechnet: es m u ß te  S t r a f e  gezah lt w erden .
—  K. K .  in Hr. Zkl. (W ähren): S i e  senden m ir  eine fing ierte  V rieskastennotiz. W a s  soll m a n  ü b e r 
den  a rm e n  M a n n  s a g e n ?  W e n »  e r g la u b t, durch d a s  G eschim pfe ü b e r  an d e re  Z eitsch riften  w erde er 
d ie sein ige in  die H öhe b r in g e n , so ist e r zu b e d a u e rn . T ra u r ig  ist e s  freilich, d aß  u n se r F achsch rifttnm  
dadurch  an rü ch ig  w ird . A uch in  einem  ä n d e rn  B lä ttc h en  tu t  sich derselbe S c h re ib e r  w a s  zugu te . D a m i t  die 
Leser sehen, w ie  tief d a s  G e w erb e  sinken kann , m öge eine P r o b e  P la tz  finden . A u s S e i te  1195 u n sere r 
„ B lä t te r "  findet sich der S a tz  M i t  a llen  W u rz e ln  schlagen die „ B lä t t e r "  e i n ' . . .  W a s  m acht der K r it i ­
kaster d a r a u s ?  E r  lä ß t  die Häkchen bei dem  W o r te  „ B lä t te r "  einfach w eg  u n d  versucht n u n  seinen  W itz, 
in d em  e r f r a g t, ob B lä t te r  W u rz e ln  h ä t te n ?  D a ß  d a s  W o r t  „ B lä t t e r "  m it den  Häkchen e tw a s  g an z  a n ­
d eres bedeu tet a l s  ohne dieselben, w e iß  d e r .F r e u n d ' recht w o h l;  d a ru m  lä ß t  er eben  die Zeichen  w eg . P ä d a ­
gogisches P h a r is ä e r tu m  dieser A r t  richtet sich selbst. I c h  w erd e  ihm  selbstverständlich nicht m eh r eine Z e ile  
w id m en . E s  w a r  m ir  lediglich d a ru m  zu tu n , den geeh rten  L esern  zu zeigen, w ie  die K ritik  jen e r au ss ieh t, 
die v o r Ä rg e r  ü b e r die E n tw ick lu n g  der österreichischen L andschu lm ethod ik  u n d  ih re r  lite rarischen  V e rtre tu n g  
erbost sind u n d  d a h e r  b l in d w ü tig  u m  sich schlagen. —  U m frage: W elchem  F ach stu d iu m  soll sich e in  M a ­
tu r a n t  des G y m n a s iu m s , d e r sehr kurzsichtig ist u n d  befürchtet, sein  A u g en lich t zu v e r lie ren , z u w e n d e n ?  
E heste A n tw o r t  e rbeten . —  L e h r e r  K .  I t .  in K . :  Ü b e r den  B ü rg e rsch u lleh re rk u rs  in  G ra z  w ird  I h n e n  
der k. k. Ü b u n g ssch u llch re r H e rr  P o k o rn  u n te r  B e ru fu n g  a u f  die „ B l ."  g erne  A u sk u n ft e rte ilen . —  chßf. A . Zt. 
in  S . :  D ie  B e u r te ilu n g  ü b e r  „ M e h r  F re u d e "  passierte die S c h r if t le i tu n g  n ich t; e s  w ird  eine O r ig in a l»  
Besprechung fo lgen . -  A rl. H. K .  in K . :  „ G r ü ß  G o t t ! "  ist der beste S c h u lg ru ß  u n d  d ies  schon d e sh a lb , 
w e il e r  in s  L eben  h in ü b e rg e n o m m e n  w e rd en  kann . A u f  dem  L an d e  k ling t d a s  „ G u te n  T a g "  u n d  „K ü ß  
die H a n d "  u n n a tü r lic h . Letzteres ist ü b e rh a u p t  läppisch. —  An v ie le :  E s  konn te  kaum  die H ä lf te  d e r An­
f ra g e n  b e a n tw o rte t  w erd en . D ie  L en zn u m m er soll a lle s  b rin g e n .

K leine M itte ilu n g en .
178.) Z u r  Nachahmung empfohlen. D ie  „ P o r t  W a s h in g to n  Z e i tu n g "  (N o rd am erik a ) b r in g t  u n te rm  

11 . N o v em b er 1909  fo lgende N o tiz : „A m  D o n n e r s ta g  u n d  F re i ta g  letzter W oche w a re n  alle S c h u le n  
geschlossen, so d a ß  die L eh re r u n d  L e h re rin n e n  sich a n  der g ro ß e n  L eh re rv c rsam m lu n g  in  M ilw au k ee  be­
te ilig en  k o n n ten ."  E in g esen d e t v o n  Anton Itecr, L eh re r in  U n te r ja m n y .

179.) Wollislied. E in e  feinere G esellschaft, den so g en a n n te n  g eb ilde ten  S tä n d e n  an g e h ö re n d , w a r  in  
e inem  G a s th au se  v ersam m elt. A ls  der F a d e n  der U n te rh a l tu n g  zu E n d e  g in d , fing  m a n  a n  zu singen . W a s  sang  
m a n ?  M o d e rn e  S c h la g e r , G a sse n h au e r, b ier- u n d  w einse lige L ieder. U n d  sieh u n d  h ö re ! D e n  ä n d e rn  T a g  
sangen  die B urschen  u n d  M äd ch en  des O r te s  dieselben L ieder. H ä tte n  die T e iln eh m e r dieser G esellschaft ein  
schönes V o lk slied  g esungen , ich w e tte , e s  h ä tte  auch den  D o rfk in d e rn  gefallen . W ä re  es  n ich t g u t, die 
„ o b e ren "  K reise m it  dem  V olksliede bekann t zn m achen u n d  sie d a fü r  zu b eg e iste rn ?  Keinrich Kurz.

181.) Ätzer das Wesen des Sprachgefühles und dessen Wssege in der Schule. S p ra c h g e fü h l ist die 
F äh ig k e it, ohne Rücksicht a u f  G ra m m a tik  u n d  R eg e l zu entscheiden, w a s  sp rachgcm äß  ist. I n  jedem  M enschen 
ist v o n  N a tu r  a u s  die A n la g e  zum  S p ra c h g e fü h l e n th a lte n ;  es kom m t a u f  die A u s b ild u n g  derselben  a n . 
D ie  M u n d a r t  ü b t  a u f  die E n tw ick lu n g  des S p ra c h g e fü h le s  e inen  h e rv o rra g e n d e n  E in f lu ß  a u s ;  d ah e r ist 
die B e h a u p tu n g  w a h r , n ie m a n d  spreche die re in e  S ch riftsp rach e . I n te n s iv e  m ünd liche S p ra c h p fle g e  ist d a s  
einzige M i t te l  zu r E n tw ick lu n g  des S p ra c h g e fü h le s . M i t  der A r tik u la t io n  ist der A n fa n g  zu m achen. D a n n  
w ird  die S ilb e n b e to n u n g  geü b t. A m  eindring lichsten  w irk t die M usik  d e r S p ra c h e  durch die S a tzm elo d ie . 
D a s  S ch u lle sen  ist e in  A ugen lesen , d a ru m  k lin g t es e in fö rm ig . L a u te s  Lesen sollen die S c h ü le r  d ahe im  
p fleaen , in  der S c h u le  soll v ie l l a u t  gelesen u n d  vom  L eh re r vorgelesen  w erd en , a lle s  zu S ch re ib e n d e  m ü ß te  
la u t  v o rg e sag t oder w e n ig sten s  d a s  G eschriebene la u t  nachgelesen w erd en . D a s  M e m o rie re n  u n d  D e k la ­
m ieren  fö rd e rt d a s  S p ra c h g e fü h l auch. D e r  D ia le k t sei eine S tü tz e  f ü r  d a s  S p ra c h b e w u ß tse in . D ie  S p ra c h e  
d es  L e h re rs  ist d a s  M u s te r  fü r  die S c h ü le r , eine g e fü h lsw a rm e  S p ra c h e  näm lich , fre i v o n  A ffek ta tion , 
a b e r auch fre i v o n  D ia le k tau sd rü ck en . Z eitschrift fü r  d a s  österreichische V olksschulw cscn.
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. . . .  und bann hinaus auf die Leipziger Messe und dann ins Land der Bnrgen und bann
nach Weimar und bann nach Gvtha und dann znr Wartbnrg und bann —  und dann hinein
gegen das Eichsfcld . . . .  bum, bum, bum 1 Die Regimentsmusik halte mich aus dem schönen 
Traume geweckt. M it klingendem Spiel zogen die Soldaten ans das Manöoerfcld. Hinterdrein 
eilte nach einer halben Stunde ein Wandersmann mit seinem Ranzet gegen den Bahnhof.

„Gnten Morgen, Herr Professor!"
Eine Baßstimme, gottlob. Wäre das „Guten Morgen" im Diskant einer alten Matrone

gekommen, ich hätte die Ausfahrt nicht gewagt.
„Wohin geht die Reise?"
„ „ S o  ein bißchen nach Deutschland!""
„W aaas?  Nach Deutschland! Und das soll nur so „ein bißchen" fein?"
Gerade wörtlich hatte ich es zwar nicht gemeint; allein als was besonders Großes er­

schien mir, dem Vielgereisten, eine Fahrt nach Deutschland nicht. Wohl aber trieb sie dem 
provisorischen Lehrer zu G., meinem ehemaligen Schüler, den Schweiß auf die Stirne. Un­
willkürlich lüftete er den Hut vor dem „gewaltigen Projekt". D as  kommt davon, daß unsere
jungen Genossen nicht von der Scholle zu bringen sind. Ehemals gab es noch ein fröhlich
Wandern von einem O r t  zum ändern. Fahrende Scholaren zogen frohgemut über Land, heute 
hier, morgen dort, ubi bene, ibi patria —  und lernten ein Stück Welt kennen. Heute, da 
das Dampfgefährte uns mit Windeseile durch der Fürsten Länder führt, kleben sie daheim und 
bleiben im engen Kreise.

„Wie ich S ie  beneide, daß S ie  reisen können! Ich  möchte auch in die Ferne; allein es 
kann nicht fein. Ich  stecke tief in Schu lden . . ."

Der ernste Blick des ehemaligen Professors verschlug dem Armen die Stimme. Es trat
nach dem unerwarteten Geständnis Stille ein. Ich  war sehr betroffen, weil mir gleich eine 
Reihe von Lastern und Folgen vorschwebte. Wie aus der Tiefe herauf klangen die Worte, 
a ls  mein Gefährte wieder begann.

„Ich bin au der Wendung meines Geschickes unschuldig. M an  sollte uns nicht so jung 
ins Berufsleben schicken oder man müßte unsere Arbeit entsprechend besolden, auf daß wir 
nicht der Not verfielen. Nachdem ich acht Jah re  am Studierkarrcu gezogen, Entbehrungen 
verschiedenster Art ertragen hatte, wollte ich nun, da ich frei war, da ich mich als Bcrufs- 
utaun fühlte, da ich in die Gesellschaft eintrat, bloß einige Tropfen Lebensfreude genießen; denn, 
wer weiß, so dachte ich, bald verschlägt mich das Geschick hinein ans End der Welt und dann 
ist es ans mit dem Vergnügen. Hätte man mir als ersten Posten nicht den Marktflecken be­
schert, ich wäre vielleicht glücklicher gewesen. Der Blindgeborene trägt sein Geschick eben 
leichter als jener, der einmal alle Herrlichkeiten der Welt bewundern konnte. Verstohlen warf 
ich anfänglich den Blick ins gcränschovlle Treiben, als stiller Beobachter, als zaghafter Anfänger. 
Doch allmählich zog es mich hinein, und ehe ich es ahnte, hatte mich der Strudel umfangen. 
Ich  war glücklich, überglücklich, solange er mich in Freuden wiegte, doch traurig, zu Tode 
traurig, wenn ich allein war, wenn ich die Öde meiner Kasse, die Öde meiner Zukunft übersah. 
Der Leichtsinn sprang herein, er riß mich aus meinem Brüten, er scheuchte die Sorgen hinweg; 
von da an begann der Weg zum Laster. An die gutbürgerlichen Unterhaltungen schlossen sich 
tolle Gelage, das Kartenspiel verschlang bedeutende Summen, heute gab es das, morgen jenes, 
ich mußte nobel sein in der Gewandung, nobel in allen Dingen. Die Nvbleß hat mich an 
den Abgrund gebracht. Noch bin ich moralisch auf der Hohe, allein gesellschaftlich und leider 
auch beruflich an der Grenze. Seit  mir die Schulden wie Eriuuyeu au der Ferse sind, ist mir 
alle Lust zum Amte vergangen. Die Arbeit in der Schule widert mich an, das frohe Treiben 
der Jugend zerrt au meinen Nerven, jede Stunde dünkt mir eine Ewigkeit. „Hinaus in die 
Wälder!" so ruft es in mir. W as S ie  uns seinerzeit von Rousseau erzählten, es paßt alles so 
schon nicht nur auf die Erziehung der Kinder, sondern auch auf die der Lehrer. Helfen S ie  mir, 
Herr Professor, helfen S ie !  Ach, S ie  haben es ja schon getan, da S ie  mir so ruhig zuhvrteu! 
Endlich war es mir vergönnt, mich ausznsprecheu, mir den Gram von der Seele zu reden. 
Haben S ie  Dank für I h r e  Geduld!"
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Der junge M ann  hatte mich durch seine Mitteilungen nicht sonderlich überrascht. Den 
Refrain habe ich oft und oft gehört, ein Stück des Liedes selbst erlebt, das Ganze in hundert 
Varianten vernommen. E s war daher nicht notig, lange über das Rezept nachzudenken, auf 
daß der Schwerkranke wieder seine seelische Kraft erlange.

„„Zunächst müssen S ie  von dem Fleck, aus dem I h r  Ungemach entsproß. Der O r t  
erinnert uns immer a» die Tat. Denken S ie  an die Neprvduktivnsgesctzel Ein neues Land 
spannt einen neuen Himmel über uns, führt uns zu neuen Menschen, in andere Verhältnisse. 
Wir beginnen zum zweitcnmale zu leben. Daß wir hiebei einen anderen Kurs eiuschlagen, als 
der es war, der uns zum Mißgeschicke führte, ist klar. Also die Richtung nach dem Ziele: 
standesgemäße Ansprüche, richtiges Abwägen von Soll und Haben, Berussfreude, das Streben 
nach höheren Genüssen. Wer eine Zeitlang im Tümpel schaler Freuden geplätschert hat, fleucht 
das trübe Wasser und schwimmt hinaus ins offene Meer. D a  weitet sich der Blick, da schweift 
er durstig in die Ferne und große Freuden tun sich auf. Wie klein, wie kläglich kommt ihm 
das Treiben vor, so er zurücke zieht zu dem Trubel in dem Tümpel I Es kann das Dörflern 
im stillen Waldesgrün für S ie  der P o r t  zu tausend innigen Freuden werden, wenn Sie  aus 
dem engen Kreise des Genicßens treten und den Blick nach Zielen höherer Art wenden."" —

„Und die Schulden, die schleichenden Schulden?"
„ „D as  Einkommen wird sie kaum decken. Allein es gibt Verdienste über Verdienste, 

die eine Zubuße ins Haus bringen. Ich denke dabei natürlich bloß an jenen Nebenerwerb,
der sich mit der Würde des Amtes verträgt. Ziehen S ie  hinaus über das Feld, sammeln S ie
seltene Pflanzen, seltene Gesteine I Der Lehrmittelsammler nimmt sie gerne ab. Lassen S ie  
sich von den Bienen Mittel beschaffe», versuchen S ie  I h r  Glück mit der Feder, auch der Stift  
kann Gelder bringen, Arbeiten im Dienste von Vereinen, das Sammeln von Heilpflanzen, das 
Forschen nach Sagen, Volksliedern, Gebräuchen usw.: das alles ist im letzten Dörflern möglich. 
N ur der Bequeme sieht die Einiinhmsquellen nicht.""

Wie draußen der Morgen, so hellte sich allmählich die Miene meines Gegenübers auf. 
Ein leuchtender Blick, ein Händedruck sagten mehr, als Worte vermocht hätten.

Ich  mar allein. Mein Sinnen spann den Traum von der bevorstehenden Reise weiter. 
Noch rollte der Zug ans heimatlichem Boden; ein Tunnel und ein neues Land, Kärnten, das 
liebe Kärnten, lachte zum Fenster herein. Es ist was Eigenes um die Stimmung in der
Landschaft. I m  Rücken die starren Felsen, der gähnende Schlund, in dem die Save  tost, der
enge Talboden; hier der wellige Hügelzug, die lieblichen Haine, das Land mit seinen wunder­
vollen Reizen. Wie ein heiterer Morgengruß hüpfte der Sonnenstrahl darüber, nachdem die 
schwarzen Kulissen des Regentages mählich in die Gelände versanken. — K l a g e n f u r t  trat mit 
feinen Vororten bereits an den Schienenstrang heran; noch einige Minuten und wir fuhren 
in die modern gebaute Bahnhofhalle ein. —

Der Freund war pünktlich zur Stelle, Herr Fachlehrer K a r l  S e k o r a ,  Obmann des 
Kärntner Lehrerbundes. Auch in ihm hatte seit Jahren  das Verlangen nach einem Besuche 
in Treffurt geglüht. Gleiches Sehnen stärkt den M ul, verbürgt das Gelingen. Es gibt nichts 
Schöneres, als mit einem Genossen, den dieselben Ideale  erfüllen, dieselben Ziele locken, dem 
dasselbe geistige Rüstzeug eigen ist, eine Fahrt ins Land zu unternehmen. W as der eine fühlt, 
findet Resonanz im Busen des andere»; was der eine vergißt, ergänzt der andere. Und treten 
auch an ein Problem verschiedene Meinungen heran, sie nehmen nichts von der Freude. I m  
Gegenteile: der edle Streit um die edle Sache löst neue Lustgefühle aus, das geistige P o ­
tential wächst. —

Wir hatten bis zur Abfahrt des Zuges, der uns nach dem Norden bringen sollte, noch 
zwei Stunden Zeit. Nasch wurden die nötigen Einkäufe besorgt. Auch für einen Reisetrunk 
ergab sich noch ein Weilchen. Als wir in der Nische des vornehmen Restaurants die Gläser 
klingen ließen, sahen wir uns so recht ins Auge. Ein weiter Weg lag vor uns, eine Fahrt 
in ferne Länder, die unsere Phantasie mit einem reichen Zauber umwoben hatte, eine Fahrt 
in Städte, nach denen die Sehnsucht schon den Gymnasiasten zog, die Pilgerfahrt zu den 
Meistern unseres Amtes. „Glückauf I" M it dieser Losung reichten wir uns nochmals die Hand 
und dann ging es mit Brausen und Zischen hinaus in die Welt, in die weite, weite Welt.

H e ra u sg eb e r  und i,eran rw "N ltcher S cy r lf tle tte r  f tu o o ij * .  ^ e r v v  — Lruck von Jo se f  P a o ttc e t  tu H o u sq e e .



Areunden der

B i e n e n  und 
G e f l ü g e l z u c h t
wird das Erste österr.-schlesische Etablissement 

der F irm a

Franz Sinm üdj, Jauernig
chsterr.Schlesien

zum Bezüge aller in diese zwei Fächer eiu­
schlagenden Gebrauchsgegenständen bestens 

empfohlen.
Lehrreiche illu strie rte  P re is lis te »  m it lN o n a ts- 

au w eisunge»  fiir B ienenzüch ter nebst B o tiz b la tt umsonst 
und  frei.

Meksach höchst prämiiert! Mebienung streng reell.

«  *
^  In vielen tausend Schulen bestens ein- ^  
^  geführte *

« schwarze J
M 
M 
MiSchul-T inte

a u s  T in ten te ig .16 
SS
^  Ist g ä n z l i c h  satzlos, S c h i m m e l -  und gif t frei .
^  Das lästige Verkrusten der Gläser u. Federn 
^  ausgeschlossen. Durch Auflösen im kalten 
^  W asser sofort hergestellt. Versand in Pa­

keten für 5 Liter zu K 1-20, p o r to f r e i  von 
2 Paketen aufwärts. Als Beipackung Stän- 
gelchen in rot, blau, violett, grün und 
Reform-Anthrazen-Tinte für je >/« Liter 

zu 20 Heller.
«  Weder Nachnahme noch Voreinsendung des «
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Betrages.

JOSEF SCHUSTER
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ss W ien,V/äReinprechtsdorferstr.28. 
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Tausende von Anerkennungs- und Nach- 
5» bestellungsschreiben liegen zur gefälligen 
H  Einsicht auf.
*  Der Tintenteig kann von der Verwaltung ^
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16
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SS

der „Bl.“ bestens empfohlen werden.
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D. 0 . M k e l  Söhne *

-

Zentral-Bureau:

Wien !■ T u ch la u b en  II

Fabrik Niemes, Böhmen

Schulbänke aus massiv ge­
bogenem Bolze

Patent 67574 für Österreich Patent 
. 7509 für Ungarn .....

Erstklassiges Fabrikat. Bisher schon über 
100.000 Sitze geliefert.

W S “  Besondere Neuheit " 3 W

Rol lbare  Schulbank.

Hunderte Fachgutachten. Prospekt gratis und franko.



K. u. k. Hof- jjgp Kartogr.-Anstalt

G. Frey tag & Berndt, Wien, VII/1
In h ab e r: G. F reytag .

Sämt. Karten für alle Schulkategorien approbiert:

Rothaugs Schulwandkarten
Preis jeder Ausgabe a. Lwd. i. M appe oder mit Stäb., Karten­

schutz und Lederriemen.
Ö s te r re ic h -U n g a rn  1 :900.000, 160 : 226 cm . . K 24 
—kleine Ausgabe 1 : £00.000, 140 :190 cm . . .  „ 1 6  
Ö s te r r .  A lp e n lä n d e r  1 :300.000, 180 : 205 cm . . „ 2 4
S u d e te n lä n d e r  I : 300.000, 130 :190 c m ..........................20
K a rs t lä n d e r  1 : 300.000, 170 :195 c m ........................... „ 2 4
N le d e r -Ö s te r re lc h  (N urphys.) 1:150.000,140:180cm „ 22 
U m geb . v. W ien  (Nur phys.) 1 : 30.000,190: 190 cm „ 32 
D e u tsc h e s  R eich  1 : 800.000, 180 : 200 cm . . .  „ 2 6
E u ro p a  1 : 3 Millionen, 170 : 195 c m ...........................   22
A sien  1 : 6 Millionen 190 : 205 c m ................................„ 2 2
A frik a  1 : 6 Millionen. 170 : 200 c m ........................... „ 2 2
N o rd a m e rik a  I : 6 Millionen, 170 : 200 cm . . „ 2 2
S ü d a m e rik a  1 : 6 Millionen, 185 : 170 cm . . . „ 22
A u s tra lie n  1 : 6 Millionen, 170 : 200 cm . . .  „ 2 2
ö s t l ic h e  E rd h ä l f te  1 :14  Millionen, 200: 180 cm . „ 18
W es tlic h e  E rd h ä l f te  1 :14  Millionen, 2 0 0 :180 cm . „ 18
B eid e  P la n ig lo b e n  auf einmal genommen cm . „ 3 4
P a lä s t in a  (Nur phys.) 1 : 250.000, 170 : 115 cm . „ 14
Prof. Cicalek & Rothaug, K o lo n ia l-  u. W e ltv e r­

k e h r s k a r te  (Nur pol.) A equ.-M aßst. 1 :25  Mill.
In M crkators Projektion 1G0 : 210 cm . . .  . „ 2 7

Jede Karte, bei der nicht anders angegeben, ist politisch 
sowie physisch zu h ab en ; w ir bitten daher bei Bestellung um 

genaue Bezeichnung der Ausgabe und A usstattung.
D ie K a rte n  d e r  A tla ss e  s in d  g e tre u e  A b b ild u n g e n  

d e r  W a n d k a r te n  u n d  u m g e k e h rt.
Alle Lehrm itteln liefert die

G eograph. Lehrmittel-Anstalt
Q. Frcytag <S Berndt, W ien V III, Schottenfeldgasse 62.

Katalog s teh t auf Verlangen zu D iensten!

Lebende Bienen
und zwar den Stock zu 12 K hat abzugeben

JOS. JECKL, Schulleiter
und derzeitiger Obmann des Imkervereines 

2— 1 Abtei, P. Gallizien, Kärnten.

U l K t l O «  S tauböl zur Imprägnierung der 
l / U M I > v v  Fußböden g e g e n  S ta u b .

Kermit

„Meteor“- u. „Chon- 
drit“-Radiergummi

(gesetzlich geschützt) v o n  der F irm a

Josef F ra u ; S im on
Guimniwaren-Mamlfaklur

----------- W ie n , W rünnlbadgasse 8 -----------
w u rd en  von  F ach a u to ritä ten  (Österreich - U n g a rn s , 
D eutschlands und  der Schweiz a l s  die besten R a d ie r ­

g u m m is  an e rk an n t.

„ M e t e o r "  ra d ie r t  leicht und  schnell, ohne d a s  P a p ie r  
merklich an zug re ifen  oder zu beschmutzen: B le i, T in te -  

Tusche, F a rb e n , Druck rc. re.
„ G y o n d r i t "  (w eicher G u m m i)  eignet sich a m  vorzüg­

lichsten fü r  fe ine B leistiftzeichnungen.

M uster a u f  v e r la n g e n  g ra tis  und  franko.

W ie  lernt d as K in d  zusam m enhängend reden !

  Ä nsgesiihrle-----
Lektionen f. d. Änschanungs 
unterricht i. d. Elrinentarklajsr

von H . K erbst,
W lvungsschuircyrcr in  M a r b u r g  a .  b . D r a u .

  M it Pvstzusendung 1 K 90 h. -------

Fegem ittel zur staublosen Reinigung 
von lackierten oder eingelassenen 
Holzfußböden, Stein, Zement etc.

V orsteh en d en  L ektionen  (auch fü r s  zw eite S c h u l ja h r  
v e rw e n d b a r)  w id m eten  zahlreiche S ch u lin sp e k to ren  
w a rm e s  L ob . A m tlich  u n d  v o n  d e r Fachpresse bestens 

em pfoh len .

Urinöl zur G e r u c h lo s h a l tu n g
L 0 II8 1 1 Ö I von P is s o i r s .

S taub tücher, imprägniert zur staub- 
losen Reinigung von Möbeln und Fuß­
böden. Offerte auf Wunsch. — Beste 
Referenzen.

BVflita

A. L en n ar
Inhaber der D ustless Oil u. Paint Co., G. Hartmann u. Co.

W ie n  i l l | l ,  Mariahilferstraße 49.
Lieferant der meisten Mittelschulen in Österreich, Lehrerbildungsanstalten; Fachschulen, 

Volks- und Privatschulen. Staatliche Humanitätsanstalten, Gerichte, Ämter.



Wo
gufe M u s ik

g e p f le g t  w ird ,d a if e in e

Haus-Orgel
n W F e h l e n . H e t r l i c m i ä A i i ,  
prächlige A usstattung, V.lSIAan.

‘- t o n i e f e r a n t .  f(\i 
( G e q r  184G )

Hofl ieferant.

Illustrierte P r o s p e k te  auch über  
den  neuen  Sp ie lappara t  „ H a r m o -  
nista**, mit d e m  jed erm a n n  o h n e  
N o te n k e n n tn is s e  sofort  v ierst im m ig  

s p ie l e n  kann.

flrösstes Uhren-, Gold- und 
optische k la re n -V e rsa n d h a u s

Ü l i t r  ( E d i l k i i i
W ie» XV/, 

W aria iü lferstraß e 152 .
L ieferung a n  alle p .  T .  L ehrer und  

L eh re rin n en  in  bequem en
T e ilz a h lu n g e n .

v e r la n g e n  S ie  illustrie rte  P re is lis te  
g r a t is  uud  f ra n k o !

Ältestes und feinstes

österreichisches Fabrikat

Anreiter-  Farben
für moderne Aquarellmalerei in Schulen 
jeder Kategorie, in Knopf-, Stangen­
form und in Tuben, sind nach dem 
Urteile erster Fachautoritäten das voll­
kommenste Erzeugnis und unerreicht 
in Feuer, Reinheit, Lichtechtheit und 

Mischbarkeit des Tones.

Jhrtiter-Cemptrafarben
für K ünst ler  und für S c h u le n  s ind  von fe inster  

Qualität.

flnreikr-Cuscben
flü ss ig ,  t ie fschw arz,  unverwaschbar.

P re islis ten  a lle r A rtikel zu r V erfügung.

Gegründet^l836. Gegründet 1836.

I. ANREITERS SOHN, WIEN VI I
kais. und königl. Hoflie ferant.

1 Liter Tintenextrakt Nr. 2 (4 K) gibt 20 Liter

schwarze Schultinte ä 20 h.
1 Liter Eisengallusextrakt Nr. 3 (6 K) gibt 10 Liter

echte Änthrazentinte ä 60 h■
Diese Extrakte sind flüssig, vollkommen satzfrei und geben mit kaltem W asser verdünnt 

--------- so fo rt fe rtig e  T inte. ---------
Von vielen Landes- und Bezirkslehrervereinen geprüft und empfohlen. Von 3 Liier an 

portofrei. Keine Nachnahme. Keine Voreinsendung des Betrages.

M u ste r  
g r a t i s  un d  

fra n k o . FR. SCHDLLER, Amstetten, N.-ö. M u ste r  
g r a t i s  u nd  

f r a n k o .

M lelW W
MürScliulenl

h i i i s e *



Die Zukunft der Tamilie
wird für den Fall des frühzeitigen Ablebens des Oberhauptes am wirksamsten 

sichergestellt durch die Lebensversicherung; diese betreibt der

Erste allgem. Beamtenverein der österr - ung. Monarchie

in allen möglichen Kombinationen nach den Grundsätzen der Gegenseitigkeit.
Die V e r s i c h e r u n g s b e d i n g u n g e n  des Beamtenvereines 
sind anerkannt vorteilhaft, die P r ä m i e n  m äßig.

A u s z a h l u n g e n  fälliger Kapitalien erfolgen sofort und ohne Abzug.

Versicherungsstand Ende 1908 . 201 Millionen Kronen
Garantiefonds Ende 1908 . . .  66 Millionen Kronen
Ausbezahlte Versicherung seit Be­

ginn der Vereinstätigkeit . . 101 Millionen Kronen
Für humanitäre Zwecke verausgabt 2 3A Millionen Kronen.

Nähere Auskünfte erteilt bereitwilligst und kostenfrei die Zentralleitung des

Ersten allgemeinen Beamtenvereines der österr.-ung. Monarchie
W ien I., W ipplingerstraße Nr. 25.

Neue Lehrbücher für Bürgerschulen.
Deutsches Sprachbuch für Bürgerschulen, (ln einem Bande.) Von Josef B a r tm a n n . 

Preis geb. K I —. Approbiert mit Erl. vom 29 Juli 1908, Z. 32.320.
Lernbuch d e r E rdkunde fü r B ürgerschulen . Von Dir. Dr. Anton B e c k e r  und Dir. Dr. Julius 

M a y er. Erster Teil. Für die erste Klasse. Preis geb. K 1 80. Approbiert mit Erl. vom 11. Februar 
1909, Z. 2218.

Erzählungen und Bilder aus der Geschichte für österreichische Bürgerschulen. Von 
Karl S c h w a lm  und Emil H o fm an n . Erster Teil. Für die erste Klasse. Preis geb. K 1 60. Ap­
probiert mit Erl. vom 26. Juni 1909, Z. 22.944.

Prüfungsexemplare stellt der Verlag auf Verlangen gerne zur Verfügung, auch wird er eine 
etwaige Einführung dieser Lehrbücher in der entgegenkommendsten Weise unterstützen. Von den 
mehrteiligen Büchern gelangt die Fortsetzung in allernächster Zeit zur Ausgabe.

VERLAG VON FRANZ DEUTICKE IN WIEN.

Bartmanns Sprachbücher
erschienen in einer dreiteiligen Ausgabe für fünf- und mehrklassige Volksschulen 

„ „ zweiteiligen „ „ ein- bis vierklassige „
„ „ einteiligen „ „ Bürgerschulen.

Sämtliche Teile sind b e r e i t s  g e n e h m ig t und sie wurden in den verschiedensten Fachkreisen 
a u f s  g ü n s t ig s te  beurteilt. Vielfach wurden diese Sprachbücher, s e lb s t  v o n  b e k a n n te n  S p ra c h ­
b u c h  V e r fa s se rn  , a l s  d ie  b e s te n  der bestehenden bezeichnet, denen an R e i c h t u m  d e r  
Ü b u n g e n  kein anderes gleichkommt.

Der Verlag unterstützt eine etwaige Einführung in der entgegenkommendsten Weise.
Als Vorbereitungsbücher für den Lehrer erschienen hiezu:
Sprachübungen für die Hand des Lehrers. Preis K 3 —, geb. K 4 20.
Moderne Aufsatzbehandlung auf der Oberstufe

der Volksschulen und an Bürgerschulen. . P reis K 2 40, geb. K 3 —. 4—l

VERLAG VON FRANZ DEUTICKE IN WIEN.

M i  E in k äu fen  die in  den „ M ü tte r n "  angckündigten  J ir m e n  berücksichtigen und  
sich a u f die „ M a t t e r "  beziehen!



Geigen, Zithern, Harmonikas
überhaupt alle Musikinstrumenten und Saiten für Musikkapellen, Schulen und Private kaufen

Sie am vorteilhaftesten bei

Preisliste gratis. Hermann Trapp, Wildstein (Böhmen) Preisliste gratis.
Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Über 10.000 Arbeiter in dieser Branche 
in hiesiger Gegend beschäftigt. Spezialität: Trapps Konzert-Zither „Sirene“, feinste Konzert- 

und Solo-Violinen und Ausrüstung ganzer Musikorchester.
Die Direktion des niederösterreichischen  

Landes- u. Obergymnasiums in Horn schreibt 
am 24. Februar 1909:

Geehrter Herr Trapp!
Heute sind die Kisten mit den (32 Stück) 

Instrumenten angekommen und sofort unter 
großem Interesse und Neugierde ausgepackt 
worden. Unsere Herr. Professoren, die Musiker 
sind, haben die Instrumente sogleich probiert 
und sind voller Lob über die vorzügliche Aus­
führung und den leichten schönen Ton jedes 
einzelnen Stückes etc. Joh. Foltin, Leiter.

Sehr geehrter Herr!
Gebe Ihnen zu wissen, daß die geschickten 

16 Instrumente alle Künstler, welche diese pro­
biert haben, loben. Ganz besond.freue ich mich, 
weil dieselben gut ansprechen und schöne Ton­
fülle haben. Ich bin sehr zufrieden; sowohl 
Stimmung, wie Bauart ist ganz nach Wunsch.

Ich sage Ihnen hiemit meinen besten Dank.
Szentistvänpatak (Ungarn), 21. M ärz 1909.

4—1 A chtungsvoll:

Z. F., Kommandant der Feuerwehr.

v  fr. Schoeitfeld $ £
Malerfarben- und Maltucbfabrik in Düsseldorf

Feinste Künstler - Ä l- und 
Wasserfarben.

Schul-A quarellfarben
in Tuben, Näpfchen u. Stückchen.

K nopf-A quarellfarben. 
Reform - Schulfarben. 
Qikas - Tem parafarben. 
Tusche.

M. 2.75.

Insere neue Preisliste für Schnl- 
zweckc it. Havellcn mit Mischungen 
der feinsten Zöastersarven stellen den 
Kerren Zeichenlehrern kostenlos zur 

Verfügung.

Sämtliche M al- und Zeichenutensilien. ZM-si

Ls ist mir Ehren­

sache, streng 

reell und gut zu 

bedienen!



motbodiscbe Schriften von Rud. E. Pcerz.
(Bezug durch die Verwaltung der „Blätter für den Abteilungsunterricht“

in Laibach.)

1 . 230 p r a k tis c h e  R ech en a u fg a b en , wie sie
das Leben bietet und das Leben braucht.
Von Dengg-Peerz. — a) Ausgabe für Lehrer, geb., I K 20 h. — 
b) Ausgabe für Lehrer, geheftet, 1 K. — c) Ausgabe für Schüler 
(Oberstufe) 20 h.

2. D as Z e ich n en  n a ch  d e r  N atu r in d e r  
L a n d sch u le .
2. Auflage. 5. Tausend 1 — a) Violett geb. mit weißer Aufschrift 2 K. 
— b) Geheftet 1 K 50 h.

3. L eh re s p a r e n !
Ein sozialpädagogisches Unterrichtsbeispiel. 2. Auflage. Vom k. k. Mi­
nisterium für Kultus und Unterricht angekauft. Preis 40 h.

4. D er k ü r z e s te  und s ic h e r s t e  W eg im  
R e c h e n u n te r r ic h te .
Eine kritische Studie. Preis 1 K.

5. A n leitun g  z u r  A u sa rb e itu n g  von  P rü ­
fu n g sth e m e n .
Mit Beispielen versehen. Preis 40 h.

6. K u r z g e fa ss te  A n leitung fü r  d en  U n ter­
r ich t an  L a n d sch u len .
(Aufgebaut auf einem Stundenpläne für die ungeteilte einklassige 
Volksschule.) Preis 1 K. (Vom k. k. Ministerium für Kultus und 
Unterricht empfohlen.)

7. K reu z und q u e r  von  S c h u le  zu  S c h u le .
(Eine Wanderfahrt durch das österr. Alpengebiet.) 2. Auflage. — 
Elegant gebunden 2 K, geheftet 1 K 50 h.

8. T a la u fw ä r ts  von  S c h u le  zu  S c h u le .
(Eine lustige und lehrreiche Schulwanderung.) — 3. Auflage. Reich 
illustriert, mit der Ergänzung „Talabwärts von Schule zu Schule“ 
(Die Wanderung nach 7 Jahren) versehen. — Elegant gebunden 3 K, 
geheftet 2 K.

9. , B lä tter  fü r  d en  A b te ilu n g su n ter r ic h t1.
(Monatschrift zur Förderung des österreichischen Schulwesens.) —
a) 1., 2., 3. Jahrgang (1904, 1905, 1906) als Buch in 3. Auflage

erschienen ( g e h e f te t)  4 K
elegant g e b u n d e n  5 „

b) 4. Jahrgang (1907) als Buch in 4. Aufl. erschienen (geheftet) 3 „
elegant g e b u n d e n  4 „

c) 5. „ (1908), in Heften zu h a b e n  4 „
d) 6. „ ( 1 9 0 9 )   6 „


